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Die Inhalte dieses Buches sind informativ und
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Vorwort

von Laura Malina Seiler
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 Es gibt diese besonderen Momente im Leben, die uns innehalten lassen, die uns tief berühren und uns daran erinnern, worauf es wirklich ankommt: auf Verbindung, Liebe und das Verstehen – von uns selbst und von anderen. Kathy Webers Buch „Mein Kind macht, was es will!“ ist genau solch ein Moment. Es lädt uns ein, Elternschaft nicht nur als Herausforderung, sondern als Weg der Selbstentfaltung zu sehen und unsere Kinder als weise Lehrer des Lebens zu erkennen.




Dieses Buch ist mehr als nur ein Ratgeber. Es ist ein Buch, das aus dem Herzen kommt. Kathy nimmt uns mit auf eine Reise – eine Reise zu den Gefühlen und Bedürfnissen, die oft hinter den alltäglichen Konflikten des Familienlebens verborgen bleiben. Mit ihrer Methode der LilaLiebe® zeigt sie uns, wie wir eine Beziehung zu unseren Kindern aufbauen können, die auf tiefem Verständnis und bedingungsloser Liebe beruht. Sie erinnert uns daran, dass Elternschaft kein perfektes Projekt ist, sondern ein Tanz – mal holprig, mal leicht, doch immer voller Möglichkeiten, echte Verbindung zu schaffen.



Als Mama von zwei Kindern kenne ich diese Momente nur zu gut, in denen man sich in Machtkämpfen und endlosen „Bitte mach doch endlich“-Schleifen verliert. Dieses Buch zeigt uns einen anderen Weg – einen Weg, der nicht auf Kontrolle, sondern auf gegenseitigem Verständnis beruht. Es gibt uns Werkzeuge an die Hand, mit denen wir in Konfliktsituationen nicht nur unsere Kinder, sondern auch uns selbst besser verstehen können. Es lädt uns ein, eine Sprache zu sprechen, die Brücken 
 baut und Herzen öffnet.



Doch dieses Buch ist weit mehr als eine Anleitung für ein friedvolleres Miteinander mit unseren Kindern. Es hält uns auch einen liebevollen Spiegel vor. Kathy ermutigt uns, einen Blick auf unsere eigene Kindheit zu werfen, auf die Glaubenssätze, die uns geprägt haben, und auf die inneren Wunden, die vielleicht noch heilen dürfen. Denn echte Veränderung beginnt bei uns selbst. Wenn wir lernen, unseren eigenen Schmerz anzunehmen und zu transformieren, schaffen wir die Basis für eine neue Generation von Kindern, die nicht einfach nur „funktionieren“, sondern ihr wahres Potential leben dürfen.



Kathy hat eine Vision, die weit über den Familienalltag hinausgeht. Es geht ihr um nichts Geringeres, als die Welt Schritt für Schritt liebevoller zu machen. Und genau hier fängt alles an: in den kleinen Momenten des Alltags, in der Verbindung zu unseren Kindern und in der Fähigkeit, die Bedürfnisse hinter ihrem Verhalten zu erkennen.



Dieses Buch ist ein Geschenk – für dich, für deine Familie und für eine Welt, die mehr LilaLiebe® braucht. Möge es dein Herz berühren, dich inspirieren und dir den Mut schenken, deinen ganz eigenen Weg in der Elternschaft zu finden.





Von Herzen,


Laura Malina Seiler
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Mein Weg zur Gewaltfreien Kommunikation und LilaLiebe®*
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 In meiner Kindheit wurde ich dazu erzogen, zu funktionieren. Ich hatte mich so zu verhalten, wie es für alle anderen passte. Brav sein, nicht zu laut, nicht zu leise, mich gesellschaftskonform benehmen und machen, was von mir erwartet wurde – eben funktionieren. Ohne Gefühle, die irgendjemand als unangenehm hätte empfinden können. Fiel mir etwas schwer, wurde nicht gefragt, wie es mir damit geht und was ich brauche. Es wurde auch nicht überlegt, was mir helfen könnte, es zu schaffen. Oder warum mir diese Sache überhaupt schwerfiel. Ich hatte mitzumachen. Punkt aus.



Ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen, wie wütend ich oft war. Es war so viel Wut in mir, weil ich den Eindruck hatte, dass mich niemand verstand und es nie um mich ging. Gleichzeitig habe ich mich vollkommen einsam gefühlt, weil niemand da war, der sich dafür interessiert hat, was bei der kleinen Kathy eigentlich los war. Vielmehr war auch diese Wut, die ich laut und deutlich preisgegeben habe, zu viel. Zu unangemessen, unangenehm – sie sollte weg. Wenn ich damals etwas über meine Gefühle gelernt habe, dann, dass meine Wut nicht gut ist und so schnell 
 wie möglich weg sollte. Sie durfte also nicht sein. Und gleichzeitig war sie ja nun mal da. Damit habe ich mich auf Dauer überfordert, falsch und unglaublich allein gefühlt. Ich wurde viel belohnt und gelobt für all die Dinge, die meinen Eltern gefallen haben. Das war immer dann der Fall, wenn ich „funktioniert“, also mitgemacht habe, sodass es für sie leicht war – und beispielsweise auch dann, wenn ich all meine Aufgaben erledigt und mich in meinen Hobbys bemüht habe und dort eine gute Figur machte.



Meine Eltern sind zwar unterschiedlich mit mir umgegangen, im Inneren hat es sich für mich jedoch gleich angefühlt. Mein Vater hat mein Verhalten abgewertet, indem er tagelang nicht mit mir gesprochen hat. Meine Mutter hat mich daraufhin nahezu angefleht, mich bei ihm zu entschuldigen. Habe ich das dann getan, wurde meine Entschuldigung abgelehnt. Irgendwann, also nach einigen Tagen, war dann alles wieder „gut“ – warum, wusste ich nie.

Heute weiß ich, dass sie damals ihr einzig Mögliches getan haben und sie mich aus tiefstem Herzen lieben. Sie hatten nicht das Wissen und die Strategien für bedingungslose Liebe – was nicht heißt, dass sie mich nicht bedingungslos lieben wollten.



Durch diese Erfahrungen haben sich in mir unter anderem die folgenden Glaubenssätze entwickelt:



Ich darf keine Fehler machen.


Ich bin nur liebenswert, wenn ich mitmache und leiste.

Ich bin dumm.

Ich bin zu laut.

Ich bin zu viel.

Ich mache zu schnell meine Klappe auf.

Ich rede zu viel.

Ich bin falsch!

Mit mir stimmt was nicht!



Diese Liste könnte ewig so weitergehen. Es war eine Spirale der 
 Abwertung – und das, obwohl meine Eltern mich doch so sehr liebten und lieben. Glaubenssätze waren für mich in meinen Zwanzigern unglaublich belastend. Ich hatte verinnerlicht, dass Konflikte ebenso wie mein Verhalten bei Herausforderungen etwas Schlechtes sind. Daher wuchs in mir die Angst davor und ich habe mich oft klein und schlecht gefühlt.



Gleichzeitig war und bin ich bis heute jemand, der seine Meinung sagt, weil mir Gerechtigkeit sehr wichtig ist. Wenn ich als Kind, als Teenager oder auch als junge Erwachsene irgendwo angeeckt bin, sei es durch mein Verhalten oder auch durch meine bloße Anwesenheit, war das für mich schwer zu ertragen. Der Schmerz des Liebesentzugs durch meinen Vater und die Verantwortung, die meine Mutter mir dafür übertragen hat, damit alles wieder „gut“ wird, hat tief in mir gesessen. Mir hat es an Schutz gefehlt. Diese Wut, die Einsamkeit und die damit verbundenen Glaubenssätze habe ich lange mit mir herumgetragen.



Jahre später und bereits mitten in meiner eigenen Mutterschaft und auf meinem Weg der Gewaltfreien Kommunikation, konnte ich mit meinen Eltern über Situationen aus meiner Kindheit sprechen. Immer und immer wieder. Ich konnte mit ihnen darüber sprechen, ohne sie für ihr Verhalten zu verurteilen, weil ich sie verstehen wollte. So habe ich erfahren, dass mein Vater mich in den Momenten, in denen ich mich nicht angepasst verhalten habe, tatsächlich abgelehnt hat. Er hat sich nicht für mich interessiert, wollte, dass ich aufhöre und er in Ruhe seine Dinge tun konnte. Das konnte er mir Jahrzehnte danach sagen und wir haben es beide unglaublich bedauert. Als wir über seine eigene Kindheit gesprochen haben, habe ich immer mehr verstanden, wie viele gelernte Verhaltensmuster er selbst bereits ablegen konnte und weiterhin ablegt. Heute bin ich so stolz auf ihn und spüre seine bedingungslose Liebe.



Meine Mutter konnte mit mir teilen, dass sie damals unglaublich überfordert und hilflos war. Ihr hat nicht gefallen, wie sie mit 
 mir umgegangen sind, sie hätte es gern anders gemacht, doch ihr fehlte der Mut, andere Wege zu finden. Mit ihr habe ich ebenfalls in ihre Kindheit geschaut – und es lässt sich erklären, woher all ihre Muster kommen.



Auch von ihr fühle ich mich heute bedingungslos geliebt und ich bin unglaublich dankbar, den Mut gehabt zu haben, mir diesen Schmerz aus meiner Kindheit angeschaut und mit meinen Eltern darüber gesprochen zu haben. Durch unsere vielen Gespräche verstehen wir unser Verhalten damals wie heute wechselseitig.



Daher existiert für mich beides gleichzeitig – ich habe Verständnis, kann annehmen und verzeihen UND ich weiß, dass mir damals viel gefehlt hat, ganz besonders Empathie, Schutz und bedingungslose Liebe.



Falls du hier Parallelen zu deiner eigenen Kindheit siehst, ist das kein Zufall. Meine Geschichte ist die Geschichte unserer Generation und der Generationen vor uns. Es ist die Geschichte des Funktionierens, weil Funktionieren mit Sicherheit gleichgesetzt wurde. Heute dürfen wir es anders machen – ohne zu verurteilen, wie unsere Eltern und Großeltern gehandelt haben. So ebnen wir den Weg zu bedingungsloser Liebe, die meiner Meinung nach die Grundlage für Frieden ist.





Ungewollt schwanger


2007 bin ich ungeplant – und ungewollt – schwanger geworden. Ich war Mitte zwanzig und der festen Überzeugung, niemals Kinder bekommen zu wollen. Doch als ich schwanger wurde, dachte ich: „Okay, das ist mein Leben, nehmen wir es, wie es kommt.“ Von einem Moment auf den anderen war für mich klar, dass ich dieses Kind zur Welt bringen würde.



Mit dieser Entscheidung habe ich angefangen, mich intensiv mit meiner Kindheit auseinanderzusetzen. Ich wusste, ich möchte 
 es anders machen als meine Eltern. Ich wollte, dass mein Kind anders aufwachsen darf, als ich es durfte. Dass es bekommt, was es braucht. Die Frage war nur, wie. Ich sprach mit verschiedenen Menschen, unter anderem mit einer Homöopathin, die mir damals die Gewaltfreie Kommunikation (GFK) nach Marshall B. Rosenberg ans Herz legte. Sie war mir zwar ein Begriff, doch was es damit auf sich hatte und was das mit mir und meinem Kind zu tun haben könnte, war mir völlig unklar.

Also recherchierte ich, las mich ein – und war sofort begeistert. Der Blick auf Gefühle, Bedürfnisse, das gegenseitige Verstehen und ein Miteinander, in dem ALLE bekommen, was sie brauchen – das war genau das, was mir als Kind gefehlt hatte. Ich wusste innerhalb kürzester Zeit, dass ich meine Mutterschaft so leben wollte.



Ich wollte Konflikte anders lösen, damit mein Kind – anders als ich – Glaubenssätze bildet, die es bestärken, statt sich immer wieder in Frage zu stellen. Ich habe mir unter anderem folgende Überzeugungen für mein Kind gewünscht:



Mama und Papa kümmern sich um mich!



Ich bin in Sicherheit!



Ich bin mutig!



Ich bin wichtig!



Ich schaffe alles, was ich brauche.



Ich bin geborgen!



Ich darf ‚Nein‘ sagen!



Ich bin beschützt!



Ich gehöre dazu!



Ich darf meine Meinung sagen!



Alle meine Gefühle dürfen sein!



Ich bin liebenswert!


Ich kümmere mich um mich!

Ich bin klug!

Ich bin gut so, wie ich bin!






 Also begann ich noch während meiner Schwangerschaft, mich in Gewaltfreie Kommunikation und die Sache mit den Bedürfnissen einzuarbeiten. Damit fühlte ich mich zwar weitestgehend allein, weil mein Umfeld mich teilweise für verrückt erklärte und keine Ahnung davon hatte, warum ich auf einmal so tief in ein mir völlig neues Thema einsteigen wollte. Doch für mich gab es keinen Weg mehr zurück. Ich wollte lernen, wie ich mein noch ungeborenes Kind ohne Belohnung und Bestrafung erziehen kann. Eine damals noch eher ungewöhnliche Idee, übrigens. Dazu konkrete Impulse und vor allem Beispiele und Formulierungshilfen zu finden, war eine echte Herausforderung. Ich blieb dran.




Als mein Sohn auf der Welt war, besuchte ich Seminare und Übungsgruppen und tauchte immer tiefer in das Konzept von Rosenberg ein. Dabei habe ich mich zu Beginn sehr auf die Technik, also die vier Schritte der Gewaltfreien Kommunikation, konzentriert. Für wahrhaftige Empathie während eines Konflikts blieb eher wenig Raum, und so stieß ich oft an meine Grenzen. Dann kam der Moment, in dem es mir wie Schuppen von den Augen fiel: In einer Übungsgruppe wurde über die Haltung der Gewaltfreien Kommunikation gesprochen, und ich erkannte, dass genau die bei mir gefehlt hatte. Ab da hat sich noch einmal ALLES verändert. Ich konnte so viel mehr bei mir selbst bleiben und die Bewertungen in meinem Kopf hinter mir lassen, konnte mit so viel Milde auf mich selbst und andere Menschen schauen. Das größte Geschenk ist, dass ich auch auf meine eigene Kindheit und meine Kinder mit einer mir völlig neuen Wärme und Annahme blicken kann.



Nach etwa drei Jahren, in denen ich das Gelernte endlich leben konnte, wuchs in mir der Wunsch, auch anderen Eltern die Möglichkeit zu schenken, diese Verbindung zum eigenen Kind und zu sich selbst zu spüren und beiden das Geschenk von bedingungsloser Liebe zu machen. Obwohl Rosenberg die Gewaltfreie Kommunikation nicht speziell für die Beziehung zwischen Eltern und Kindern konzipiert hat, wollte ich sie genau dafür übersetzen.



Mein Sohn war mein lebendes „Testobjekt“. Ich habe unglaublich viel ausprobiert, bin immer mehr an mir und ihm gewachsen. Die GFK habe ich damals hinsichtlich der kindlichen Bedürfnisse und Autonomiephasen weiterentwickelt. Am wichtigsten war mir, wie sich die sogenannten Grundannahmen der Gewaltfreien Kommunikation, also ihre Haltung, für das Familienleben übersetzen lässt.



Über neun Jahre hinweg habe ich meine eigene Methode entwickelt, die #gfkmitkathy und auf dieser Basis die LilaLiebe, die die Bedürfniswelt von Kindern erklärt. Beides basiert auf meiner Ausbildung zur Trainerin der Gewaltfreien Kommunikation, auf meinen eigenen Erfahrungen mit meinen inzwischen zwei Kindern und meiner Arbeit mit Eltern.



Meine Art der GFK ist keine Technik, kein Werkzeug, das ich anwende und anderen Eltern gebe, damit ihre Kinder mitmachen. Ich LEBE sie, in allen Konflikten, allen Höhen und Tiefen im Alltag – und genau das macht sie so nahbar, verständlich und authentisch. Ich erreiche die Eltern über ihre Kinder. Ich heile die inneren Kinder der Eltern, sodass ihre Kinder nicht denselben Schmerz durchleben müssen.



Meine Vision lebt inzwischen in einer riesigen Community von Menschen, die mit mir diesen Weg gehen. Das erfüllt mich mit großer Dankbarkeit. Heute habe ich einen Safe Space um mich herum, eine Community, die mich so annimmt, wie ich bin. Gemeinsam gehen wir den Weg für mehr LilaLiebe und schaffen eine Welt, die Stück für Stück freundlicher wird.



Und noch einmal zurück zu meinen eigenen Kindern: Die Beziehung, die ich heute zu ihnen habe, ist magisch. Sie steht auf einem Fundament bedingungsloser Liebe. Genau das wünsche ich mir für alle Eltern und Kinder.



Ich möchte an dieser Stelle nicht nur aus meiner Perspektive 
 sprechen, sondern meine Kinder selbst zu Wort kommen lassen. Ich habe sie gefragt, was für sie Mama-Liebe bedeutet:





Mein Sohn ‚Günther‘, 16:


„Mama-Liebe ist für mich, dass du immer da bist, dass ich dir alles erzählen kann, dass bei dir alles in Sicherheit ist und wir für alles eine Lösung finden.“




Meine Tochter ‚Waltraud‘, 8:



„Mama-Liebe ist für mich, dass ich bei dir in Sicherheit bin und du mir hilfst, alles zu schaffen, was ich brauche.“








„Mein Kind macht, was es will!“
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 Der Titel dieses Buchs, „Mein Kind macht, was es will!“, könnte so manchen etwas triggern, weil diese Aussage natürlich der Inbegriff dafür ist, dass dein Kind dir auf der Nase herumtanzt. Da haben wir die Tyrannen, die machen, was sie wollen. Sodom und Gomorra, sage ich euch.



Ich ordne den Titel des Buchs so ein: Wenn Kinder machen, was sie wollen, ist das etwas sehr Wichtiges und Wertvolles. Denn wenn wir etwas wollen, hilft uns das dabei, zu verstehen, was wir brauchen. Und dann können wir uns so um uns kümmern, dass wir alles bekommen, was wir brauchen. Macht dein Kind also, was es will, tut es das, weil es sich damit ein Bedürfnis erfüllt oder dies versucht – in der Regel möchten Kinder mit ihrem Verhalten unbewusst auf ihre Bedürfnisse hinweisen. Es sorgt intrinsisch, also aus sich heraus, für sich selbst.



Ich wünsche mir, dass Eltern bereit sind, sich um ihre Kinder zu kümmern und ihnen alles zu geben, was sie brauchen, um bedingungslos geliebt heranzuwachsen. Ich wünsche mir, dass Kinder 
 mit einem festen Boden unter den Füßen heranwachsen, was für mich das Synonym für eine fundierte Bindung ist. Ich wünsche mir, dass Kinder so aufwachsen können, damit sie daraus ihr Selbst entwickeln können, ihren Selbstwert, ihre Selbstwirksamkeit, ihre Selbstliebe, ihre Selbstfürsorge.



Vielen von uns hingegen wurde verboten, dass wir uns um uns kümmern, indem wir sind, wer wir sind. Wir durften keine Gefühle haben, keine Bedürfnisse – wir hatten zu funktionieren. Das heißt, wir haben gelernt, wenn ein Kind macht, was es will, es sich also so verhält, wie es sich in diesem Moment eben verhält, ist das gefährlich. Wo kommen wir denn da hin?! Das ist nicht erlaubt. Da droht Liebesentzug. Da drohen Bestrafungen. Da gehörst du nicht mehr dazu.



Ich drehe das mal um. Ich möchte Kinder, die sagen „Ich mach’, was ich will“. Denn ich gehe davon aus, dass die Kinder, die alles bekommen, was sie brauchen, bereit sind, zum Wohlbefinden der Gemeinschaft beizutragen. Das heißt, ich möchte die Kinder, die sagen „Ich mache, was ich will“ – immer in Bezug zur Gemeinschaft setzen.



Du wirst im Laufe dieses Buchs erkennen, dass dein Kind immer das macht, was es will, weil es das ist, was es braucht, obwohl ihm das noch gar nicht bewusst ist. Dann ist es deine Aufgabe herauszufinden, was sein Bedürfnis ist. Und wenn das erfüllt ist; dann kann dein Kind mitmachen – denn am Ende geht es genau darum, voller Freude und Verbindung statt aus Zwang mitzumachen. Intrinsisches Mitmachen bedeutet für mich, Konflikten voller Freude zu begegnen und gemeinsam Lösungen zu finden, weil alle gleichwertig wichtig sind, und in Verbindung und im Miteinander zu sein, statt im Kampf. Mitmachen, weil das Kind es für sich und darüber hinaus für die Gemeinschaft macht. Extrinsisches Mitmachen hingegen bedeutet, Dinge nur für andere und nie für sich selbst zu machen. Die Motivation resultiert aus dem Drang, gefallen zu wollen, oder aus Angst vor Bestrafung.





Aus dieser Perspektive sind Kinder, die machen, was sie wollen, keine Kinder, die uns auf der Nase herumtanzen oder zukünftige Tyrannen, denen alles egal ist. Es sind Kinder, die wissen, was sie brauchen und lernen, wie sie sich um sich kümmern können und darüber hinaus bereit sind, mitzumachen.



Dabei spreche ich aus Erfahrung. Mein Sohn ist in dem Moment, in dem ich dieses Buch schreibe, sechzehn Jahre alt, meine Tochter acht Jahre. Ich schaue diese beiden Kinder an und sehe diesen festen Boden unter ihren Füßen. Beide wissen, dass ihre Eltern sich um sie kümmern, sie in Sicherheit sind, sie wissen, dass sie dazugehören und wie sie sich um sich selbst kümmern können. Sie wissen, dass sie alles schaffen können, was sie brauchen – und sie machen, was sie wollen, immer in Bezug auf die Familie oder die Gemeinschaft, in der sie gerade sind.



Macht dein Kind also, was es will, kümmert es sich um sich. Statt es dafür zu verurteilen, findest du heraus, worum es sich kümmert und hilfst ihm dabei, wie das mit der Gesellschaft im Einklang sein kann.





Und nun zum Inhalt dieses Buchs:


Im ersten Teil erkläre ich dir mein Konzept, die LilaLiebe. Sie entspricht der Bedürfniswelt von Kindern, die ich aufgrund meiner eigenen Erfahrungen im Hinblick auf die bindungsorientierte Pädagogik entwickelt habe. Darüber hinaus teile ich mit dir meine Herangehensweise für Konflikte zwischen Eltern und Kindern, die auf der Gewaltfreien Kommunikation nach Marshall B. Rosenberg basiert. Außerdem schauen wir uns an, was es mit dem Elterlichen Wolf auf sich hat und warum manche Konflikte zwischen dir und deinem Kind dich zur Weißglut treiben.



Im zweiten Teil habe ich typische Konflikte aus dem Alltag mit Kindern bis zum Ende der zweiten Autonomiephase, 
 also von Geburt an bis etwa acht Jahre, ausgewählt und sie alphabetisch geordnet. Jeder Konflikt wird mit einem speziellen Bedürfnis verknüpft, das die Ursache für das Verhalten deines Kindes sein könnte. Die Ursache für den Konflikt könnte

natürlich auch ein ganz anderes Bedürfnis sein, das in einem eigenen Kapitel erklärt wird und auf den entsprechenden Konflikt angewendet werden darf.

Dafür dienen dir die Querverweise am Ende des Kapitels.
 Ich erkläre dir, warum dieses Bedürfnis so wichtig für dein Kind ist, was deine Aufgabe dabei ist und wie du deinem Kind dieses Bedürfnis erfüllen kannst, sodass es diese Konflikte am Ende seltener braucht. Alle Konflikte im zweiten Teil des Buchs stehen für sich selbst, sodass du sie dir einzeln vornehmen kannst, wenn du konkrete Unterstützung brauchst. Doch ich empfehle dir in jedem Fall, zuvor den ersten Teil des Buchs zu lesen, damit du das Konzept der LilaLiebe nachvollziehen kannst, aus einer friedvollen Haltung heraus auf dein Kind schauen und einen Blick auf deinen eigenen Anteil am Konflikt werfen kannst.

Gleichzeitig entfaltet das Buch seine Wirkung natürlich in Gänze, so dass ich dich herzlich einladen möchte, es vollständig zu lesen, um die ganze Bedürfniswelt von Kindern veranschaulicht zu bekommen.



Einige Kapitel im zweiten Teil des Buchs enthalten möglicherweise nicht die eine konkrete Handlungsanweisung, nach der du in diesem Moment suchst, weil es in diesen Konflikten vielmehr um deine eigene Haltung und deinen Blick auf dein Kind geht, den du entwickeln, schulen und immer wieder hinterfragen darfst. Falls du frustriert bist, weil dir nicht gefällt, was du liest, lade ich dich ein, innezuhalten und zu hinterfragen, was es ist, was du gerade brauchst. Dasselbe gilt für einen Konflikt mit deinem Kind – finde heraus, warum er eine solche Herausforderung für dich darstellt.



Ich bin mir sicher, dass du in diesem Buch alles bekommst, was du brauchst, um dein Kind mit deiner Elterlichen Fürsorge, deiner Elterlichen Führung und deiner Elterlichen Liebe so zu begleiten, dass es alles bekommt, was es braucht.




* Die von mir entwickelte LilaLiebe® ist eine eingetragene Marke und daher beim Zitieren mit dem ® zu versehen. Im Sinne der Lesbarkeit verzichte ich im weiteren Verlauf dieses Buchs auf diese Schreibweise.
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Gewaltfreie Kommunikation nach Marshall B. Rosenberg
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 Bevor ich dich in die Bedürfniswelt von Kindern mitnehme, also dahin, wo du erfährst, was dein Kind wirklich braucht, um fundierte Bindung aufbauen zu können, möchte ich mit dir in aller Kürze zum Ursprung gehen, auf dem meine gesamte Arbeit fußt. Ohne die Gewaltfreie Kommunikation (GFK) nach Marshall B. Rosenberg hätte ich die LilaLiebe vermutlich nie entwickelt. Dennoch ist mir wichtig, klarzustellen, dass dies kein Buch über die GFK ist, weil ich vermeiden möchte, dass es dir geht wie mir damals: Ich bin als vermeintlich empathischer Roboter durch die Gegend gelaufen, habe die vier Schritte abgespult und mich gewundert, warum ich mein Gegenüber eher irritiere als erreiche.



Also wird es auf den folgenden Seiten nur in Kurzform um die Technik der GFK gehen. Stattdessen lege ich meinen Fokus auf ihre Haltung, also auf die sogenannten Grundannahmen. Damit hast du alles, was du brauchst, um im Anschluss mit mir in die LilaLiebe, also die Bedürfniswelt von Kindern abtauchen zu können.



Marshall B. Rosenberg (1934 – 2015) war ein amerikanischer Psychologe und arbeitete ebenfalls als Mediator. Er hat die Gewaltfreie Kommunikation als Kommunikationsstrategie entwickelt, um Konflikte friedvoll so zu lösen, dass alle Beteiligten bekommen, was sie brauchen. Rosenberg erlebte in seiner Jugend in Detroit viel Gewalt und begab sich so in seiner Arbeit als klien
 tenzentrierter Psychologe auf die Suche nach einer friedlichen Alternative. Er arbeitete in Kindergärten und Schulen, später auch in Gefängnissen und Krisengebieten und gründete 1984 das „Center for Nonviolent Communication“ in Sherman, Texas.



Die GFK ist auf den ersten Blick eine Kommunikationsstrategie. Für mich ist sie mittlerweile eine Lebenseinstellung und die Antwort auf die Frage, wie ich leben will.





Ziele der Gewaltfreien Kommunikation


Die GFK verzichtet bewusst auf Belohnung und Bestrafung sowie Richtig und Falsch, was für viele Menschen eine große Herausforderung darstellt. Unsere Gesellschaft ist schließlich ganz anders aufgebaut, und diese Mechanismen sind tief verankert.



Nach Rosenberg hat die GFK folgende Ziele:









	
Ein mitfühlendes Wesen entwickeln


	
Gefühle und Bedürfnisse wahrnehmen


	
Vorurteile fallen lassen


	
Verstehen und Verstandenwerden


	
Kooperation statt Wettbewerb


	
Konflikte so lösen, dass alle Beteiligten bekommen,

was sie brauchen






1. Ein mitfühlendes Wesen entwickeln


Ein Ziel der Gewaltfreien Kommunikation ist, dass jeder Mensch sein mitfühlendes Wesen entwickelt oder wiederentdeckt und Kinder heute damit heranwachsen dürfen. Dieses mitfühlende Wesen steckt in jedem Menschen, bei einigen ist es jedoch verborgen und kaum erkennbar. Das Ziel ist es, die Türen zu einem Schatz zu öffnen, den alle in sich tragen. Es geht also darum, dass wir empathisch miteinander umgehen, uns gegenseitig hören und sehen und so aufeinander eingehen können. Für mich ist 
 Empathie ein Muskel, den wir trainieren und stärken können, indem wir ihn wieder und wieder nutzen. Ungenutzt verkümmert er – doch er ist in jedem einzelnen Menschen angelegt.



Für den Alltag mit Kindern übersetze ich dieses Ziel der GFK damit, dass Kinder mit all ihren Gefühlen und Bedürfnissen als mitfühlende, empathische Wesen heranwachsen, wenn sie selbst in einem empathischen Umfeld aufwachsen dürfen.





2. Gefühle und Bedürfnisse wahrnehmen


In der Gewaltfreien Kommunikation geht es darum, die eigenen Gefühle und Bedürfnisse sowie die des Gegenübers wahrzunehmen. Für die Generation, in der viele von uns aufgewachsen sind, stellt dies oft eine große Herausforderung dar, weil wir meistens gelernt haben, dass unsere Gefühle nicht okay sind. Auch die eigenen Bedürfnisse kennen viele von uns nicht. Wir dürfen also erst einmal lernen, unsere Gefühle überhaupt wahrzunehmen und dann auch noch die dahinterliegenden Bedürfnisse zu erkennen. Beides ist elementar wichtig, um mitfühlend mit anderen umgehen zu können.



Für den Familienalltag bedeutet dieses Ziel der GFK für mich, Kinder mit all ihren Gefühlen zu sehen und anzunehmen und sie ebenso wie ihre Bedürfnisse altersgerecht zu benennen. Das schult den Gefühls- und Bedürfniswortschatz und hilft Kindern dabei, ihre Gefühle und Bedürfnisse nach und nach selbst zu erkennen, und so in der Lage zu sein, sich um sich zu kümmern.





3. Vorurteile fallen lassen


Ein weiteres Ziel der GFK ist, Vorurteile abzubauen, also wegzukommen von Bewertungen, Interpretationen und dem Verurteilen anderer Menschen. Es geht um die Verabschiedung von Sätzen wie „Ich weiß, wie es geht, und DU hast es falsch gemacht!“ oder „Ich habe recht und du liegst falsch“.





Wir wollen stattdessen in die Beobachtung dessen reinkommen, was wirklich ist. Was sagt und tut mein Gegenüber? Was sehe ich, was höre ich, was rieche ich, was schmecke ich?



Für den Alltag mit Kindern übersetze ich dieses Ziel der GFK damit, zu beobachten und auf Bewertungen wie „Du bist so brav.“ oder „Das machst du, um mich zu ärgern.“ zu verzichten. Eltern sind Vorbilder für ihre Kinder. Damit Kinder also gar nicht erst Vorurteile aufbauen, darfst du dir in diesem Zuge auch anschauen, wie du beispielsweise mit deinem*r Partner*in oder mit und über deine Freund*innen sprichst.





4. Verstehen und Verstandenwerden


Um einen Konflikt lösen und friedvoll miteinander umgehen zu können, sind gegenseitiges Verstehen und Verstandenwerden erforderlich. In jedem Konflikt geht es also im ersten Schritt darum, zu begreifen, worum es mir selbst in diesem Moment geht: Was fühle ich und was brauche ich? Erst danach schaue ich auf mein Gegenüber mit seinen Gefühlen und Bedürfnissen. Im Idealfall führt das im Anschluss dazu, dass wir uns gegenseitig verstehen und verstanden werden.



Für den Familienalltag bedeutet dieses Ziel der Gewaltfreien Kommunikation für mich, bereit zu sein, hinter das Verhalten des Kindes zu schauen und immer wieder herauszufinden, was es gerade braucht. Es bedeutet für dich genauso, sich als Eltern immer wieder zu hinterfragen und das eigene Handeln zu reflektieren.



5. Kooperation statt Wettbewerb

Ein weiteres Ziel der Gewaltfreien Kommunikation ist Freiwilligkeit. Anstelle von Wettbewerb steht die Kooperation, also ein Miteinander im Gegensatz zu Machtkämpfen. Es geht darum, auf Wenn-dann-Sätze und den Zwang, dass jemand funktionieren muss, zu verzichten – weg von einem Ich bestimme, was gemacht wird.






Im Alltag mit Kindern bedeutet dieses Ziel der Gewaltfreien Kommunikation, dass sie grundsätzlich bereit sind, mitzumachen. Das können sie jedoch nur, wenn sie wissen, dass ihre Bedürfnisse erfüllt werden. Auch Eltern brauchen diese Bereitschaft. Es geht darum, Wege zu finden, die es sowohl Kindern als auch Erwachsenen ermöglichen, freiwillig mitzumachen.





6. Konflikte so lösen, dass alle Beteiligten bekommen,


was sie brauchen.

Das sechste und oberste Ziel der Gewaltfreien Kommunikation nach Rosenberg ist es, dass die Bedürfnisse aller langfristig erfüllt sind, nicht unbedingt JETZT. Es bedarf einer Bestandsaufnahme aller Bedürfnisse und daran anschließend Lösungen, die die Interessen aller Mitglieder der Gemeinschaft berücksichtigen. Dadurch treten weniger Konflikte auf, da alle das erhalten, was sie brauchen.



Kinder brauchen Eltern, die keine Angst vor Konflikten haben, sondern bereit sind, Lösungen zum Wohle aller zu finden. Diese Eltern unterstützen ihre Kinder dabei, eigene Lösungen zu entwickeln und Konflikte eigenständig zu lösen.







Die Technik der Gewaltfreien Kommunikation

Die Gewaltfreie Kommunikation besteht aus zwei wesentlichen Elementen: der Technik und der Haltung.



Wer sich lediglich auf die Technik konzentriert und die Haltung außer Acht lässt, wirkt wie ein empathischer Roboter, der versucht, Mitgefühl strategisch einzusetzen. So könnte die Gewaltfreie Kommunikation genutzt werden, um das Gegenüber scheinbar freundlich und verständnisvoll dazu zu bringen, zu funktionieren und mitzumachen – nach dem Motto: Wenn ich 
 das Richtige sage, funktioniert es. Das wäre jedoch eine Form der Manipulation mithilfe der Gewaltfreien Kommunikation.



Die GFK hat nicht den Anspruch, zu funktionieren. Andernfalls wären wir wieder im Muster von Belohnung und Bestrafung gefangen, nur eben auf freundliche Weise.



Umgekehrt führt es ebenfalls zu Herausforderungen, wenn die Haltung gelebt wird, jedoch ohne die Technik. In diesem Fall könnte es schwierig werden, andere zu verstehen, selbst verstanden zu werden und gemeinsame Lösungen zu finden, da eine gezielte, klare Kommunikation fehlt. Deswegen ist es mir hier besonders wichtig, zu betonen, dass Technik und Haltung gleichermaßen unverzichtbar sind.



Mein Ziel ist es, dass du am Ende dieses Buchs verstehst, was dein Kind in Konfliktsituationen braucht und wie du deinem Kind und dir helfen kannst, solche Konflikte konstruktiv zu lösen – im Miteinander, ohne Machtkämpfe. Wie diese Kommunikation mit deinem Kind gelingt, wirst du mithilfe von praktischen Formulierungshilfen und Rollenspielen lernen. Diese Hilfen beruhen zwar auf den vier Schritten der Gewaltfreien Kommunikation, sind jedoch authentisch und lebensnah. Um es klipp und klar zu machen: Ich möchte, dass du und dein Kind lebendig miteinander sprecht. Das theoretische Konzept werde ich in diesem Kapitel nur knapp erläutern, damit du es verstehst und im Hintergrund verankert hast. Sagt dein Kind beispielsweise ‚Nein‘ zum Anziehen oder Zähneputzen, möchte ich nicht, dass du dich fragst, welchen der vier theoretischen Schritte du als Nächstes anwenden kannst, sondern dass du lernst, das Bedürfnis deines Kindes zu erkennen.



Nun zurück zur Gewaltfreien Kommunikation: Auf den folgenden Seiten fasse ich die vier Schritte nach Rosenberg zusammen. Wie ich selbst diese Schritte heute anwende, erfährst du in den anschließenden Kapiteln.






Schritt 1: Beobachtung


Im ersten Schritt geht es darum, objektiv zu beobachten. Ziel ist es, die Situation so konkret wie möglich zu beschreiben, ohne Bewertungen und negative Formulierungen zu verwenden. Zeit-, Orts- und Zahlenangaben können unterstützend sein. Vermeide Wörter wie ‚immer‘, ‚schon wieder‘ und ‚nie‘, um Missverständnisse zu vermeiden.

Im Sinne der Gewaltfreien Kommunikation können folgende Formulierungen hilfreich sein:






	„Du hast gesagt, …“

	„Wenn ich sehe, höre, rieche, …“

	„Ich habe den Eindruck, dass …“

	„Du hast gerade ... (positive Formulierung ohne

„nicht“) gemacht.“







Schritt 2: Gefühl


Im zweiten Schritt stehen die Gefühle im Mittelpunkt. Es geht darum, zu erkennen, wie ich mich selbst fühle und wie mein Gegenüber die Situation empfindet. Gefühle sind deshalb so bedeutsam, da sie ein Indikator dafür sind, ob die zugrunde liegenden Bedürfnisse erfüllt oder unerfüllt sind.



Nach Rosenberg könnten für diesen Schritt Formulierungen wie die folgenden hilfreich sein:






	
„Ich bin [Gefühl]“ oder „Ich fühle mich [Gefühl].“


	
„Bist du [Gefühl] oder fühlst du dich [Gefühl]?!“




Es ist wichtig, negative Formulierungen zu vermeiden und auf Wörter wie ‚nicht‘ und Sätze wie ‚Ich habe das Gefühl, dass …‘ zu verzichten.





Außerdem ist es wichtig, echte Gefühle von sogenannten Pseudo-Gefühlen zu unterscheiden. Pseudo-Gefühle wie „Ich fühle mich / du fühlst dich abgelehnt, angegriffen, ausgenutzt, belogen, manipuliert, nicht geliebt, ignoriert, nicht ernst genommen, unwichtig oder vernachlässigt“ weisen auf Bewertungen hin, da sie eine*n Täter*in voraussetzen. Solche Gefühle lassen sich nur empfinden, wenn wir das Verhalten des Gegenübers als Angriff interpretieren. Tatsächlich kümmert sich das Gegenüber jedoch nur um seine eigenen Bedürfnisse – der Angriff ist unsere eigene Interpretation.



Falls du hier noch ein paar Fragezeichen hast, bleib dran. Ich verspreche dir, am Ende dieses Buchs hast du die volle Klarheit.





Schritt 3: Bedürfnis


Im dritten Schritt richtet sich der Fokus auf die eigenen Bedürfnisse, die unser Handeln antreiben. Alles, was wir tun, geschieht, um unsere Bedürfnisse zu erfüllen. Die Gefühle aus dem vorherigen Schritt unterstützen uns dabei, diese Bedürfnisse zu erkennen. Das Verbinden von Gefühlen mit erfüllten oder unerfüllten Bedürfnissen bedeutet, mit sich selbst in Verbindung zu kommen.



Rosenberg empfiehlt Formulierungen wie:


	
„Weil ich [Bedürfnis] brauche.“


	
„Weil mir [Bedürfnis] wichtig ist.“






Achte auch hier unbedingt auf positive Formulierungen, also darauf, zu sagen, was du brauchst und was dir wichtig ist, statt zu sagen, was du nicht brauchst.





Schritt 4: Bitte


Rosenberg bezeichnet den vierten Schritt der Gewaltfreien Kommunikation als Bitte; in meiner Konzeption nenne ich ihn 
 jedoch ‚Strategien‘.



Hier geht es darum, Lösungen zu entwickeln, mit deren Hilfe sich die unerfüllten Bedürfnisse aller Beteiligten erfüllen lassen.



Eine Bitte weist bestimmte Merkmale auf:


	
Sie ist positiv formuliert (ohne ‚nicht‘
 /
 ‚kein‘ etc.).


	
Sie ist konkret.


	
Sie ist jetzt umsetzbar.


	
Sie ist nicht an eine bestimmte Person, einen Ort, ein Objekt oder einen Zeitpunkt gebunden.


	
Sie bezieht sich auf die Gegenwart.


	
Sie lässt eine Wahl.


	
Sie ist eine Einladung und kommt ohne das Wort „Bitte“ aus.






Ein Beispiel könnte sein:

„Bist du bereit, [die Bitte/Strategie] jetzt umzusetzen?“





Die Haltung der Gewaltfreien Kommunikation


Nachdem die Technik kurz umrissen wurde, widmen wir uns nun dem zweiten Bestandteil der Gewaltfreien Kommunikation, der inneren Haltung. Rosenberg formulierte sechs Grundannahmen, die das Fundament der Gewaltfreien Kommunikation bilden. Durch die Verinnerlichung dieser Grundannahmen entsteht die Haltung, die nötig ist, um auf empathische Weise in Kontakt zu treten und echte Verbindung zu schaffen.





1. Das Bestmögliche


Mit jedem Verhalten versuchen wir, uns bestmöglich um die Erfüllung unserer eigenen Bedürfnisse zu kümmern – wir handeln immer für uns, nie gegen andere.




Jeder Mensch, also auch jedes Kind, handelt, um sich um sich 
 selbst zu kümmern. Haut ein Kind, schreit es, wirft es mit Dingen um sich, ist genau das in diesem Moment sein bestmögliches Verhalten, um sich um seine unerfüllten Bedürfnisse zu kümmern. Dein Kind handelt niemals gegen dich, es handelt immer und in jeder Situation für sich selbst.



Für Eltern gilt dasselbe: Schreist du dein Kind an, belohnst oder bestrafst du es, ist auch das in diesem Moment das Bestmögliche, was dir gerade zur Verfügung steht, um deine eigenen unerfüllten Bedürfnisse zu versorgen. Unabhängig davon, was du tust oder getan hast, lädt diese Grundannahme dich ein, dir selbst zu vergeben und mit dir milde umzugehen, anstatt dich zu verurteilen. Gleichzeitig kannst du dein Verhalten reflektieren und überlegen, wie du dich damit fühlst. Bist du unzufrieden, darfst du dein Verhalten bedauern und beim nächsten Mal versuchen, es anders zu gestalten. Es steht dir offen, deinen Umgang so zu verändern, dass du damit im Einklang bist. Dieser Prozess hört niemals auf. Mit dieser Grundannahme löst du dich von der Verurteilung und kannst, wenn du bereit bist, eine echte Verbindung zu dir und deinem Kind zu schaffen.





2. Weder richtig noch falsch



Jeder Mensch darf zu jeder Zeit seine Meinung ändern. Niemand hat recht – wir alle haben nur unsere eigene Sichtweise. Es gibt kein Richtig oder Falsch.




Jeder Mensch hat nur die eigene Sichtweise auf die Dinge, seine eigene Realität. Es gibt demnach nicht das eine Richtig und Falsch oder Gut und Schlecht. Richtig und Falsch gelten stets nur für mich selbst – und das darf ich immer wieder hinterfragen.



Diese Grundannahme kann sehr befreiend sein, denn oft haben wir verinnerlicht, dass Dinge zu Ende geführt werden, getreu dem Motto: Wer A sagt, muss auch B sagen! Die eigene Meinung 
 ändern zu dürfen, heißt, dass jeder Mensch immer wieder eine neue eigene Meinung haben darf.





3. Auslöser statt Ursache



Andere Menschen sind lediglich der Auslöser unserer Gefühle, niemals die Ursache. Wir sind selbst für unsere Gefühle verantwortlich, niemand anderes. Ich entscheide, wie ich mich fühle.




Das, was wir erleben, sehen, hören, riechen, schmecken, löst Gefühle in uns aus. Diese Menschen, Dinge oder Ereignisse sind jedoch nicht die Ursache für unsere Gefühle, sondern lediglich der Auslöser. Dass ich voller Angst bin, wenn es dunkel ist oder gewittert, liegt weder an der Dunkelheit noch am Gewitter, sondern an mir und den Dingen, die ich mitbringe. Dass ich traurig bin, weil mein Kind „doofe Mama“ zu mir sagt, liegt also ebenso wenig an meinem Kind, sondern an den Erfahrungen, die ich gemacht habe.



Nun haben viele Menschen aus meiner Generation gelernt: Es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es anderen Menschen um uns herum gut geht. Davon befreit uns diese Grundannahme, denn niemand ist für die Gefühle anderer Menschen verantwortlich. Nur ich selbst entscheide, wie ich mich fühle – es ist allein meine Verantwortung. Gleichzeitig kann ich mich freiwillig dazu entschließen, etwas für das Wohlbefinden der Menschen zu tun, die ich liebe.



Jeder Mensch entscheidet, wie er/sie sich fühlt.

Aus „Du machst mich traurig.“ wird „Ich bin traurig“.

Aus „Das macht mich wütend.“ wird „Ich bin wütend“.

Wir entscheiden, wie lange wir dieses Gefühl haben. Wir können in Traurigkeit baden oder Verantwortung übernehmen und sagen: „Aha, ich bin traurig. Dieses Gefühl darf sein. Ich gebe diesen Emotionen so viel Raum, wie es braucht, und dann finde ich die Ursache und entwickle Strategien, die mir helfen, mich um meine Bedürfnisse zu kümmern.“



Denn die Ursache von Gefühlen sind grundsätzlich Bedürfnisse.



Diese Grundannahme hat auch viel mit Grenzen setzen zu tun. Du zeigst deinem Kind deine Gefühle und sagst damit: „Das bin ich. Hier sind meine Gefühle und die bleiben bei mir, da sind deine Gefühle. Ich bin weder für deine verantwortlich, noch musst du Verantwortung für meine übernehmen.“ So vermeidest du, dass Gefühle unterdrückt werden oder dein Kind sich für deine Gefühle verantwortlich fühlt.





4. Bedürfnisgleichheit



Alle Menschen haben die gleichen Bedürfnisse, lediglich die Strategien zur Erfüllung sind unterschiedlich.




Alle Menschen haben grundsätzlich die gleichen Bedürfnisse, die generelle Bedürftigkeit ist also gleich. Wir haben alle das Bedürfnis nach Nähe, das Bedürfnis nach Empathie, das Bedürfnis nach Liebe und das Bedürfnis nach Sicherheit – sie unterscheiden sich nur je nach Situation. Gleichzeitig gibt es unfassbar viele und individuelle Strategien, diese Bedürfnisse zu erfüllen. Es existiert also nicht die eine richtige Strategie, sondern ganz viele verschiedene Optionen lassen sich umsetzen. Das zu begreifen, hilft immens dabei, sich gegenseitig zu verstehen und verstanden zu werden.



Zwar haben alle Menschen die gleichen Bedürfnisse. Das heißt jedoch nicht, dass sie im jeweiligen Moment auch gleichwertig zu erfüllen sind. Je nach Situation kann es eine Hierarchie der Bedürfnisse geben – dazu wirst du im Laufe dieses Buchs noch einiges lesen.





5. Selbstverantwortung


Jeder Mensch ist für die Erfüllung seiner

Bedürfnisse selbst verantwortlich.





 Hinter jedem Verhalten steht ein Bedürfnis. Menschen handeln also, um sich ein Bedürfnis zu erfüllen oder um auf ein unerfülltes oder erfülltes Bedürfnis aufmerksam zu machen. Unsere Gesellschaft ist voller Erwartungen. Menschen sind damit groß geworden, extrinsisch zu handeln, also für andere. Wir haben den Eindruck, dafür zuständig zu sein, dass es allen anderen gut geht. Das heißt im Umkehrschluss, dass alle anderen für mein Wohlergehen zuständig sind.




Im Sinne der Gewaltfreien Kommunikation nach Rosenberg ist jeder Mensch für sich selbst verantwortlich, sprich: Jeder Mensch darf sich um die Erfüllung seiner Bedürfnisse selbstverantwortlich kümmern, frei von Erwartungen, was andere zu tun oder zu lassen haben. Dazu kommt, dass sich Bedürfnisse nicht nur durch bestimmte Personen, Orte, Handlungen oder zu bestimmten Zeiten erfüllen lassen. Es gibt unzählige Möglichkeiten.



Wir dürfen uns frei von Erwartungen und Bedingungen machen und Lösungen finden. Diese Selbstverantwortung kann auf den ersten Blick überfordern, doch am Ende ist sie eine große Befreiung. Sie verhilft zu weit mehr Verbindung und verabschiedet Machtkämpfe.



Im familiären Kontext heißt das für mich: Die Elternteile kümmern sich frei von Erwartungen um die eigenen Bedürfnisse und darüber hinaus um die Erfüllung der Bedürfnisse ihrer Kinder. So leben sie diese Grundannahme vor.





6. Wohlergehen



Alle Menschen sind grundsätzlich bereit, zum Wohl der Gemeinschaft beizutragen – sofern dies freiwillig geschieht und nicht in einem Widerspruch zu den eigenen Bedürfnissen steht.




Bei dieser Grundannahme geht es um Kooperation, um Gemeinschaft, ums Miteinander. Das bedeutet, dass auch jedes Kind be
 reit ist, zum Wohl der Gemeinschaft, also der Familie, der Kita-Gruppe oder der Schulklasse beizutragen. Was es dafür braucht, ist, dass die eigenen Bedürfnisse weitgehend erfüllt sind und eine Rolle spielen.



Jedes Kind hat die innere Bereitschaft, zu kooperieren – egal, wie wenig sozial es sich in manchen Momenten auch verhalten mag. Es möchte mitmachen, denn Teil einer Gemeinschaft zu sein, der es gut geht, ist evolutionär bedingt überlebenswichtig.





Wolf und Giraffe


Nachdem wir uns nun die Technik und die Haltung der Gewaltfreien Kommunikation nach Rosenberg angeschaut haben, wenden wir uns seinen Symbolen von Wolf und Giraffe zu.



Der Wolf symbolisiert nach Rosenberg die Machtsprache. Er steht für interpretierendes Denken, Fühlen und Handeln – insbesondere für Bedrohungen, Bestrafungen und Belohnungen sowie Manipulation und Ablenkungen. Der Wolf hat kurze Beine, hat also keinen Überblick über den Konflikt, sondern steckt mittendrin und wird schnell aggressiv. Sobald er in einen Konflikt gerät, verfällt er in eine Art Blutrausch, das heißt in eine Sprache und ein Verhalten, die geprägt sind von Macht, Kontrolle und Druck.



Als Gegensatz zum Wolf wählte Rosenberg die Giraffe als Symbol der Gewaltfreien Kommunikation. Mit ihrem langen Hals kann sie sich einen Überblick darüber verschaffen, was passiert. Zudem hat sie das größte Herz aller an Land lebenden Tiere, was für die Herzenssprache der Gewaltfreien Kommunikation steht – die Sprache der Empathie. Der Überblick ist hier entscheidend, denn es geht darum, auf Bewertungen und Interpretation zu verzichten und sich auf die reine Beobachtung zu konzentrieren.



Der symbolische Wolf hat drei typische, evolutionär bedingte Verhaltensweisen. Dieses Wesen ist keineswegs falsch, es existiert 
 in jeder und jedem von uns. Jede*r trägt einen inneren Wolf in sich. In Konfliktsituationen kann er entweder in den Kampfmodus wechseln, was bedeutet, dass er bis zum Blutrausch kämpft, oder in den Fluchtmodus, indem er sich zurückzieht. Da wir hier beim symbolischen Wolf sind, besteht alternativ die Möglichkeit, zu erstarren. Diese Reaktionen sind evolutionär bedingt. War der Säbelzahntiger in der Nähe, hatten unsere Vorfahren die Wahl, zu kämpfen, zu fliehen oder sich tot zu stellen – also zu erstarren. Aus dem Säbelzahntiger sind heute alltägliche Konflikte geworden.



Dieser innere Wolf, egal ob er kämpft, flieht oder erstarrt, hat seine Berechtigung. Jedes Brüllen und jeder Rückzug signalisieren, dass mindestens ein Bedürfnis unerfüllt ist – je lauter das Gebrüll und je ausdauernder die Starre sind, desto dringender ist das unerfüllte Bedürfnis. In diesem Sinne erweist der Wolf also auch einen freundschaftlichen Dienst, weil er als Signalgeber fungiert, der uns darauf aufmerksam macht, dass wir etwas dringend brauchen.



Beziehen wir das auf das Verhalten meines Vaters, das beispielhaft für die Generation unserer Eltern steht, zog er sich zurück, weil er versuchte, sich um seine in der Kindheit bereits unerfüllten Bedürfnisse zu kümmern – unter anderem nach Liebe und Schutz. Und genau das sind unter anderem die Bedürfnisse, die in meiner Kindheit unerfüllt blieben. Der Wolf verhält sich oft konträr zu dem, was er braucht.



Jemand schreit sein Kind an und wütet, weil er*sie Liebe braucht. Der Ursprung liegt in der eigenen Kindheit. Das Bedürfnis nach Liebe ließe sich auf andere Weise deutlich zielführender erfüllen, doch es ist in diesem Moment das einzig Mögliche, das der Person zur Verfügung steht. Dasselbe gilt für ein Kind: Es hat einen Wutausbruch, schlägt um sich, tritt oder spuckt und versucht damit, beispielsweise sein Bedürfnis nach Geborgenheit auszudrücken – das ist wirklich schwer zu erkennen. Doch genau dabei möchte ich dir mit diesem Buch helfen.








Gleichzeitig ist da die Giraffe, zu der wir immer mehr werden wollen, um voller Empathie verstehen zu können, was wirklich vor sich geht. In jedem Konflikt geht es darum, gehört zu werden, sich mit den eigenen Gefühlen und Bedürfnissen und denen des Kindes zu verbinden und gemeinsam Lösungen zu finden – ohne Machtkämpfe.



Alle Ziele der Gewaltfreien Kommunikation vereinen sich in der Giraffe. Spüren wir, dass unser innerer Wolf aktiv ist, dürfen wir also einen Weg finden, wieder in den Giraffenmodus zu wechseln und uns empathisch und voller Milde mit dem eigenen Wolf zu verbinden.



Es ist also wichtig, den Wolf nicht zu verleugnen, sondern ihn als Teil des Prozesses zu akzeptieren, das eigene unerwünschte Verhalten dem Kind gegenüber nicht zu verurteilen, sondern es anzunehmen und zu verstehen, was dahintersteht. Ich nenne es, den Wolf lieben zu lernen. In Bezug auf den Wutausbruch des Kindes bedeutet dies, bereit zu sein, das Bedürfnis dahinter zu erkennen und ihm zu helfen, dieses so zu erfüllen, dass es für alle okay ist, statt es zu verurteilen.






Aus Gewaltfreier Kommunikation wird LilaLiebe



Die Gewaltfreie Kommunikation nach Marshall B. Rosenberg ist die Grundlage meiner Arbeit. In der Zeit meiner Mutterschaft und auch als Beraterin von Eltern und Pädagog*innen sammelte ich jedoch auch vielfältige Erfahrungen, die mir die Grenzen dieses Konzepts im Kontext von Konflikten zwischen Erwachsenen und Kindern aufzeigten.



Also passte ich bestimmte Aspekte an und fügte einige Punkte hinzu. Ich fragte mich, was die elementaren Bedürfnisse von Kin
 dern sind, wenn es darum geht, fundierte Bindungen aufzubauen. Was darf erfüllt werden, damit sie ihr Selbst, also ihren Selbstwert, ihre Selbstliebe, ihr Selbstbewusstsein, ihre Selbstverantwortung und ihre Selbstständigkeit, wirklich entwickeln können? Wie generiere ich ein starkes Fundament für folgende Glaubenssätze?






	
„Mama und Papa kümmern sich um mich.“


	
„Ich bin in Sicherheit.“


	
„Ich gehöre dazu.“


	
„Ich kümmere mich um mich.“






Genau das ist es, was wir uns für unsere Kinder wünschen und was wir früher selbst gebraucht hätten. Die Antwort habe ich in der LilaLiebe konzeptualisiert, um Kindern dieses Fundament zu schenken. Diese vier Glaubenssätze sind für mich die vier Leitsätze der LilaLiebe. Diese schenken wir Kindern, indem wir all ihre Ober- und Unterbedürfnisse über die drei Autonomiephasen hinweg erfüllen.



Ich möchte dir die LilaLiebe in den folgenden Kapiteln in aller Tiefe und vor allem ganz praktisch näherbringen.



Der Ursprung meiner Arbeit liegt dabei in meiner eigenen Geschichte – und in meinen Bedürfnissen nach Liebe, Empathie und Frieden, die ich mir damit erfülle. Was mich antreibt, sind diese Wünsche:






	
Ich wünsche mir, dass Kinder das bekommen,

was sie brauchen.




	
Ich wünsche mir, dass Kinder erleben dürfen, dass sie gut so sind, wie sie sind.




	
Ich wünsche mir, dass Kinder sich sicher fühlen und frei 
 davon sind, ihren Eltern etwas beweisen zu wollen.




	
Ich wünsche mir, dass Kinder Dinge für sich machen, nicht für andere.




	
Ich wünsche mir, dass Kinder verstehen, was sie wollen, statt Dinge zu tun, um anderen zu gefallen.




	
Ich möchte, dass Kinder verstehen, was sie brauchen, statt aus Angst zu handeln.




	
Ich möchte, dass Kinder sich so sicher und geliebt fühlen und sich infolgedessen mit ihrem ganzen Potenzial entfalten können.




	
Ich möchte, dass Kinder LilaLiebe (er)leben.




	
Ich wünsche mir eine Welt, in der Familienmitglieder friedvoll miteinander umgehen und auf die verschiedenen Bedürfnisse Rücksicht nehmen.




	
Ich wünsche mir eine Welt, in der Eltern, statt sich vom Verhalten ihrer Kinder angegriffen zu fühlen, Verantwortung übernehmen und ihren Kindern helfen, freiwillig und bedürfnisorientiert in die Kooperation zu kommen.





Meine Vision ist es, gemeinsam mit so vielen Menschen wie möglich die Welt freundlicher zu gestalten. Bist du dabei?








Die Bedürfniswelt von Kindern: LilaLiebe
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 In meiner Zusammenarbeit mit Eltern und Pädagog*innen wurde es zunehmend meine Aufgabe, Eltern ihr Verhalten und das ihrer Kinder zu erklären und ihnen dabei zu helfen, herauszufinden, was ihre Kinder ihnen mit ihrem Verhalten wirklich sagen wollen.






	Warum verhält sich mein Kind so?

	Warum kann es nicht aufhören, das zu tun?

	Auf welches unerfüllte Bedürfnis will mein Kind mich mit seinem Verhalten aufmerksam machen?





Eltern wollen ihre Kinder verstehen. Im Laufe der Jahre erkannte ich in den Antworten auf diese Fragen von Eltern sehr konkrete Muster und Schemata, die zu den Erkenntnissen der Bindungsforschung und der Entwicklungspsychologie passen. Auf dieser Basis erfasste ich die Bedürfniswelt von Kindern und entwickelte die LilaLiebe.



Die Gewaltfreie Kommunikation ist für mich die Sprache der bindungs- und bedürfnisorientierten Elternschaft, die Antwort auf die Frage, wie ich empathisch mit mir, meinen Kindern und meiner Umwelt spreche und wie ich Konflikte so löse, dass alle bekommen, was sie brauchen.



Dafür darf ich erst einmal herausfinden, was das denn ist, dass alle brauchen. Die LilaLiebe bezieht sich speziell darauf, eine bedürfnisorientierte Elternschaft in Bezug auf Kinder zu leben. Gleichzeitig braucht sie die Befriedigung der elterlichen Bedürfnisse. Die Verantwortung für die eigenen Bedürfnisse bleibt bestehen, auch wenn die kindlichen Bedürfnisse erfüllt sind. Mit 
 der Sprache und der Haltung der Gewaltfreien Kommunikation kann ich das voller bedingungsloser Liebe umsetzen. Und genau darum geht es in diesem Buch.



Im Kapitel zum inneren Kind widme ich mich den unerfüllten Bedürfnissen auf Seiten der Eltern, die in Konflikten mit den eigenen Kindern meist besonders laut werden. Als Aufgabe dieses Buchs verstehe ich allerdings, das Verhalten von Kindern so zu übersetzen, dass Eltern sich bestmöglich dazu in der Lage sehen, ihren Kindern das zu geben, was sie brauchen, um eine fundierte Bindung erfahren zu können.





Bindung – das Hauptbedürfnis der LilaLiebe



Das Hauptbedürfnis der Lilaliebe ist die Bindung, was für mich bedeutet, dass Kinder festen Boden unter den Füßen haben. Unter einer bindungsorientierten Elternschaft verstehe ich, Kinder so zu begleiten,






	dass sie im Laufe ihrer Entwicklungsjahre eine

gefestigte Bindung haben,

	dass sie mit sich in Verbindung sind und daher wissen, was sie brauchen,

	dass sie wissen, wie sie sich um sich kümmern können,

	dass sie niemanden brauchen, um sich gut zu fühlen,

	dass sie mit anderen Menschen in Verbindung treten können,

	dass sie bedingungslos lieben können,

	dass sie frei von Erwartungen sind,

	dass sie mit ihren Gefühlen umgehen können,

	dass sie in Krisensituationen resilient sind und

	dass sie sich grundsätzlich zu helfen wissen.





Diese Kinder haben in ihren Entwicklungsphasen mindestens eine 
 Bindungsperson, die ihnen immer wieder alles gibt, was sie brauchen, sodass sie diesen festen Boden unter den Füßen entwickeln.



Haben Kinder diese fundierte Bindung, können sie nach außen treten. Kinder, die fest gebunden sind, entwickeln nach und nach ihr intrinsisches Selbst – authentisch, ehrlich und wahrhaftig mit sich verbunden. Sie entwickeln Selbstliebe, einen stabilen Selbstwert, ein Selbstbewusstsein, Selbstvertrauen, sie leben Selbstbestimmung und Selbstverantwortung, sie sind selbstständig – kurzum all das, was Eltern sich für ihre Kinder wünschen und was sie vielleicht in ihrem Erwachsenenleben als herausfordernd empfinden.



Ich bin der festen Überzeugung, dass die Menschen, die sich selbst am nächsten sind, auch anderen Menschen am nächsten sein können. Wer sich selbst liebt, kann auch andere Menschen lieben. Intrinsisch, also aus sich selbst heraus, statt extrinsisch, also um anderen zu gefallen.



In diesem Kontext finde ich es unheimlich wichtig, den Blick auf Konflikte mit Kindern zu ändern. Es geht nicht darum, dass wir so wenige Konflikte wie möglich haben, sondern darum, Konflikte verbindend zu lösen. Konflikte sind weder eine Gefahr, noch bedeuten sie Kampf; Konflikte sind immer eine Chance für tiefere Verbindungen, für mehr Verstehen und Verstandenwerden. Es ist kein Versagen, mehr Konflikte mit dem eigenen Kind zu haben als andere. Vielmehr steckt so viel Wachstumspotenzial in ihnen. Also lasst uns Konflikte haben, lasst sie uns in Verbindung leben und nicht vergleichen. Es ist ein Entwicklungsprozess, ein Kind zu begleiten, du darfst wachsen. Hier geht es nicht darum, es perfekt zu machen, sondern darum, immer mehr zu erkennen und entsprechend zu handeln.





Ober- und Unterbedürfnisse in der Lila
 Liebe




Das Hauptbedürfnis
 von Kindern im Sinne der LilaLiebe ist die Bindung. Die übrigen kindlichen Bedürfnisse unterteile ich in vier Oberbedürfnisse – Überleben, Sicherheit, Zugehörigkeit und Achtung –,
 die es entlang der Entwicklung eines Kindes unterschiedlich stark zu erfüllen gilt. Beim Überleben
 steht das körperliche Überleben im Vordergrund, während es bei Sicherheit
 vor allem um körperliche und geistige Aspekte geht. Die Oberbedürfnisse nach Zugehörigkeit
 und Achtung
 wenden sich geistigen und seelischen Aspekten zu.



Den vier Oberbedürfnissen ordne ich bestimmte Unterbedürfnisse zu, die allesamt immer wieder gestillt werden dürfen, damit das Oberbedürfnis dauerhaft und nachhaltig erfüllt ist. All diese Bedürfnisse bedingen einander. Es ist also nie so, dass es immer nur das eine braucht. Des Weiteren gibt es die drei sogenannten Autonomiephasen in der Entwicklung von Kindern, in denen jeweils ein bestimmtes Oberbedürfnis mit seinen Unterbedürfnissen im Fokus steht. Die anderen Bedürfnisse bestehen in dieser Zeit selbstverständlich weiterhin.



Während die Bedürfnisse alle wichtig sind, ist es die Aufgabe von Bezugspersonen, in jedem Konflikt mit ihrer erwachsenen Weitsicht zum Wohle des Kindes eine Hierarchie zu erstellen: Was braucht das Kind jetzt gerade am dringendsten?
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Hat ein Kind beispielsweise Hunger oder Durst und braucht es gleichzeitig Schlaf, wird es selbstverständlich erst essen und trinken, bevor es ins Bett geht. Möchte dein Kind mitentscheiden, was es anzieht und draußen liegt Schnee, wirst du die körperliche Gesundheit deines Kindes über sein Bedürfnis nach Autonomie stellen und die Auswahlmöglichkeiten auf wettertaugliche Kleidung einschränken.



Ich habe einen LilaLiebe-Dreiklang erstellt. Wenn du dir die Gra
 fik genau angeschaut hast, siehst du, dass sich in allen drei Autonomiephasen sowohl das Bedürfnis nach Autonomie als auch die Bedürfnisse nach Kooperation und Zuverlässigkeit wiederfinden. Ich bin der Meinung, dass diese drei Unterbedürfnisse eine höhere Bedeutung haben als die anderen. Der Fokus der drei Phasen liegt, wie ihr Name verrät, auf dem starken Streben von Kindern nach Autonomie. Dies ist evolutionär bedingt, da es ihnen den Antrieb gibt, im Laufe ihrer Entwicklung selbstständig und damit unabhängig von anderen Menschen überlebensfähig zu werden. Du kannst das Bedürfnis nach Autonomie also als eine Art Motor deines Kindes verstehen, hin zu seinem Selbst. Damit sie Dinge selbst machen, entscheiden und erfahren können, brauchen Kinder Kooperation, das heißt, dass sie die tief verankerte Bereitschaft zum Mitmachen leben können, und Zuverlässigkeit, in dem Sinne, dass jemand da ist, auf den sie sich zu verlassen und an dem sie sich zu orientieren vermögen. Auf diese drei Unterbedürfnisse darfst du immer wieder einen besonderen Fokus legen, um deinem Kind zuverlässig Räume für seine Autonomie zu schaffen und ihm dadurch zum Mitmachen zu verhelfen.



Erfüllen sich für Kinder Autonomie, Kooperation und Zuverlässigkeit altersentsprechend, also auf Augenhöhe und frei von Erwartungen, werden automatisch weitere Unterbedürfnisse und damit am Ende die jeweiligen Oberbedürfnisse befriedigt.



Sorge dafür, dass dein Kind immer wieder Räume hat (Zuverlässigkeit), in denen es Dinge selbst machen, entscheiden oder erfahren kann (Autonomie) – und dann ist seine Bereitschaft, mitzumachen (Kooperation), quasi gesichert.







Autonomiephasen



Die Entwicklung von Kindern unterteile ich in drei Autonomiephasen. Umgangssprachlich sind sie als Trotzphase, Wackel
 zahnpubertät und Pubertät bekannt – diese Begriffe nutze ich hier allerdings bewusst nur zugunsten der Anschaulichkeit, damit du weißt, wo wir uns befinden.



Allen drei Phasen ist gemein, dass Kinder und Teenager hier Entwicklungsprozesse durchlaufen, in denen sie mehr und mehr Selbstständigkeit, also Autonomie, erlangen. Schritt für Schritt lösen sie sich aus der Co-Abhängigkeit von ihren Eltern, indem sie in einem möglichst sicheren, abgesteckten Rahmen lernen, Dinge selbst zu machen und zu entscheiden, um anschließend eigene Erfahrungen sammeln zu können.



Diese drei Phasen braucht es, damit aus Kindern eigenverantwortliche Erwachsene werden. Das Bedürfnis nach Autonomie ist evolutionär betrachtet überlebensnotwendig, denn ohne diesen Antrieb und die resultierende Selbstständigkeit wäre das kontinuierliche Überleben der Sippe auf Dauer nicht möglich.



Vor der ersten Autonomiephase, also ab Geburt, steht das Oberbedürfnis nach Überleben im Fokus – hier geht es um die Erfüllung der lebenserhaltenden Unterbedürfnisse wie bspw. Berührung, Bewegung, Nahrung, Entleerung, Schlaf und Wärme. Diese bleiben ein Leben lang. Mit zunehmendem Alter können sich Kinder allerdings immer eigenständiger und ganz selbstverständlich um sie kümmern.


Alle Zeitangaben fasse ich sehr lose – hier gibt es keine klare Festlegung, dass ein Kind in einem bestimmten Alter in dieser oder jener Autonomiephase ist. Die Ausprägungen sind von Kind zu Kind sehr individuell – und auch unterschiedlich lang. Es gibt Kinder, die beispielsweise von der ersten direkt in die zweite Autonomiephase rutschen, und andere, bei denen die Phasen kaum wahrnehmbar sind, weil das Bedürfnis nach Autonomie, um das es ja geht, weitgehend so erfüllt ist, wie sie es brauchen. Andere Kinder hängen in der zweiten Autonomiephase noch in Prozessen der ersten fest. Die LilaLiebe ist kein Konzept, das Kinder in feste Schubladen steckt, sondern bietet im Gegenteil eine Struktur, die individuell umgesetzt werden darf und Eltern dabei hilft, ihre Kinder besser zu verstehen.







 Die erste Autonomiephase
 beginnt im Alter von etwa anderthalb bis zwei Jahren und kann etwa bis zum fünften Lebensjahr dauern. Sie steht im Sinne der LilaLiebe unter dem Oberbedürfnis nach Sicherheit
 mit Unterbedürfnissen wie Autonomie, Führung, Geborgenheit, Gerechtigkeit, Kooperation, Orientierung, Schutz, Struktur und Unterstützung. Für Eltern ist diese Phase meist sehr deutlich daran erkennbar, dass ihr bis dahin sehr kooperatives Kind auf einmal zu nahezu allem einfach ‚Nein‘ sagt und Wutausbrüche zeigt. Gefühlt macht es von heute auf morgen nicht mehr mit und ist in der „Trotzphase“. Kinder in der ersten Autonomiephase wollen Dinge, die bisher Mama und/oder Papa erledigten, nun selbst machen.




In der zweite Autonomiephase
 von etwa fünf bis ca. acht Jahren steht das Oberbedürfnis nach Zugehörigkeit
 im Fokus. Es hat Unterbedürfnisse wie Empathie, Einbezogen-Sein, Gemeinschaft, Liebe, Spiel und Spaß. Die Oberbedürfnisse nach Überleben und Sicherheit bleiben selbstverständlich wichtig – gleichzeitig verschiebt sich hier der Fokus, sofern in der ersten Autonomiephase die jeweiligen Bedürfnisse weitgehend erfüllt wurden und nach wie vor werden. Kinder wollen in der zweiten Autonomiephase Dinge, die bisher Mama und/oder Papa entschieden, nun selbst entscheiden.




In der dritten Autonomiephase
 ab etwa neun Jahren geht es dann vermehrt um das Oberbedürfnis nach Achtung
 mit Unterbedürfnissen wie Anerkennung, Freiheit, Individualität, Respekt und Wertschätzung. Teenager in der dritten Autonomiephase wollen Dinge nun immer mehr selbst erfahren,
 statt sich auf die Erfahrungen und Tipps der Eltern zu verlassen.


In diesem Buch richtet sich der Blick auf die erste und die zweite Autonomiephase.



Konflikte mit Kindern in der dritten Autonomiephase hingegen werden nicht behandelt.




Sind bestimmte Unterbedürfnisse unerfüllt oder bleibt sogar ein ganzes Oberbedürfnis aus der vorherigen Autonomiephase un
 befriedigt, kann es beispielsweise sein, dass sich ein sechsjähriges Kind in bestimmten Situationen wie ein dreijähriges Kind, ein vierzehnjähriges wie ein sechsjähriges Kind benimmt. Hier braucht es also zunächst die Befriedigung der Bedürfnisse aus der vorherigen Autonomiephase. Mehr zum Bedürfnis nach Autonomie in den drei Entwicklungsphasen findest du im Exkurs des Kapitels „A wie Anziehen“.






Ab der Geburt: das Oberbedürfnis Überleben


Von der Geburt eines Kindes an bis etwa zum dritten Lebensjahr steht das Überleben im Fokus. Überleben ist also das erste Oberbedürfnis der LilaLiebe mit Unterbedürfnissen wie Berührung, Bewegung, Nahrung, Entleerung, Entspannung, Hygiene, körperlicher Gesundheit, Schlaf und vielem mehr.



Ein Oberbedürfnis erfüllt sich nur, wenn die verschiedenen Unterbedürfnisse regelmäßig befriedigt werden. Erfülle ich also an einem Tag das Bedürfnis des Kindes nach Schlaf, ist damit nicht automatisch das Bedürfnis nach Überleben befriedigt. Ein Kind kann unmöglich überleben, wenn es hin und wieder schläft und alle anderen Bedürfnisse unerfüllt bleiben.



Mit der Geburt geht also die Verantwortung eines jeden Elternteils einher, dafür zu sorgen, dass das Kind überleben kann. Ich bezeichne das im Sinne der LilaLiebe als Elterliche Fürsorge.
 Kommst du deiner Elterlichen Fürsorge nach, erfüllst du die körperlichen Bedürfnisse, die befriedigt sein dürfen, damit dein Kind überleben kann. Du bist verantwortlich dafür, dass dein Kind isst, schläft, es warm hat, sich entleert, körperlich gesund ist und sich bewegen kann. Für jedes Bedürfnis gibt es unterschiedliche Strategien, also Möglichkeiten, es zu erfüllen. Es braucht deine Elterliche Fürsorge, damit dein Kind alles hat, was es zum Überleben braucht.









Die erste Autonomiephase: das Oberbedürfnis

nach Sicherheit




„Ich bin in Sicherheit.“






 Verändert sich das Verhalten deines Kindes, kann dies ein Zeichen dafür sein, dass sich das Oberbedürfnis in Richtung

Sicherheit
 verschiebt, dein Kind also immer mehr abfragt, ob es bei dir beschützt und geborgen ist und du weißt, wo es langgeht. Mit Beginn der ersten Autonomiephase fragen Kinder vermehrt nach dem Oberbedürfnis nach Sicherheit, das im Sinne der LilaLiebe Unterbedürfnisse wie Autonomie, Führung, Gerechtigkeit, Geborgenheit, Grenzen, Klarheit, Kooperation, Orientierung, Schutz, Unterstützung und Zuverlässigkeit in sich vereint. Es gibt also einen fließenden Übergang vom Oberbedürfnis nach Überleben (das natürlich bestehen bleibt) zum Oberbedürfnis nach Sicherheit.

Das merkst du daran, dass dein Kind dich immer seltener lautstark auf unerfüllte Bedürfnisse nach Nahrung, Schlaf oder Entspannung aufmerksam macht und immer häufiger Wutausbrüche zeigt oder einfach ‚Nein!‘ sagt und/oder sich weigert, mitzumachen. Meist ist das etwa ab dem zweiten Lebensjahr ein Thema – mit sehr individuellem Beginn. Beobachte hier dein Kind.



Wutausbrüche zeigen manche Kinder stärker, manche Kinder schwächer. Ich bin der Meinung, dass jedes Kind Wut empfindet, sie offenbart sich nur unterschiedlich. Das Abfragen der eigenen Sicherheit und den Drang, Dinge selbst machen zu können, lassen alle Kinder erkennen, weil sie elementar wichtig für die erste Entwicklungsphase sind.



Damit sich das Bedürfnis nach Sicherheit langfristig erfüllt, braucht es die tägliche Befriedigung der Unterbedürfnisse mithilfe entsprechender Strategien.



Genau dafür bedarf es deiner Elterlichen Führung.
 Es braucht 
 also Eltern, die Konsequenzen absehen können, entsprechende Entscheidungen treffen und Verantwortung übernehmen. Es braucht Eltern, die Kindern helfen, alles zu schaffen, was sie brauchen, und Eltern, die Kindern all das geben, was sie brauchen.


Ich wiederhole es an dieser Stelle nochmal, weil ich es für elementar wichtig halte: Alle vier Oberbedürfnisse mit ihren Unterbedürfnissen bleiben grundsätzlich immer bestehen. Hast du also deinem Kind drei Jahre lang sein Bedürfnis nach Überleben erfüllt und es rutscht in die erste Autonomiephase mit dem Oberbedürfnis Sicherheit, braucht es weiterhin deine Elterliche Fürsorge. Das heißt, es werden immer mehr Bedürfnisse, die du im Blick haben darfst – gleichzeitig spielt ihr euch zunehmend ein und du kannst passende Strategien abrufen.






 In der ersten Autonomiephase mit ihren vermehrten Wutausbrüchen ist der Grat zwischen Autonomie und Führung sehr, sehr schmal. Dein Kind erkennt zum ersten Mal sein Bedürfnis nach Autonomie, es möchte Dinge selbst machen. Dies widerspricht seinen Bedürfnissen nach Grenzen, Schutz, Gerechtigkeit und Führung. Ohne Grenzen und Führung ist dein Kind aufgeschmissen und nicht überlebensfähig, weil es so viele Dinge noch nicht selbst machen oder gar entscheiden kann. Kinder können in diesem Alter die Konsequenzen ihres Handelns nicht absehen.



Lässt du hingegen das Bedürfnis nach Autonomie unbeachtet und fokussierst dich nur auf Führung, Schutz und Sicherheit, rennt dir dein Kind gegen die Wand. Es wird wütend und immer wütender. Dein Kind braucht diese Autonomie, dieses Selbermachen, um zu einem selbstständigen Menschen heranwachsen zu können.





Die zweite Autonomiephase: das Oberbedürfnis nach Zugehörigkeit





„Ich gehöre dazu.“






 Ab etwa fünf Jahren sagen Kinder erneut vermehrt ‚Nein‘. Sie sind weniger bereit, mitzumachen, und haben stärkere Gefühlsaus
 brüche – ihr Verhalten wandelt sich. Das sind Anzeichen dafür, dass Kinder in der zweiten Autonomiephase ankommen und sich der Fokus auf das Oberbedürfnis nach Zugehörigkeit
 ändert. Mit ihren Unterbedürfnissen wie Einbezogen-Sein, Empathie, Feiern, Gemeinschaft, Liebe, Menschlichkeit, Spiel und Spaß und vielem mehr wird sie bereits vorher Thema sein, nur weniger fokussiert als in der zweiten Autonomiephase.

Das Oberbedürfnis nach Zugehörigkeit mit seinen Unterbedürfnissen kann bei deinem Kind nur dann wahrhaftig erfüllt sein, wenn sein Oberbedürfnis nach Sicherheit erfüllt ist, das nur erfüllt sein kann, wenn das Oberbedürfnis nach Überleben regelmäßig erfüllt wird. Also bedingen die Oberbedürfnisse einander.



In meiner Elternberatung habe ich sehr häufig mit dem Oberbedürfnis nach Zugehörigkeit und vor allem mit den Unterbedürfnissen Empathie und Liebe zu tun. Vor mir sitzen Eltern, die völlig ratlos sind, weil ihr Kind ihre Zuneigung nicht annehmen kann. „Ich schenke meinem Kind so viel Liebe und trotzdem rastet es jeden Tag aus und schlägt.“



Diesen Kindern fehlt die Elterliche Führung und das erfüllte Oberbedürfnis nach Sicherheit mit all seinen Bestandteilen. Es fehlt ein Element des festen Bodens unter ihren Füßen. Ihr Fundament ist wacklig, und damit sind sie so sehr beschäftigt, dass ihnen all die Liebe ihrer Eltern nicht hilft.



In der zweiten Autonomiephase haben es die Wutausbrüche sowie die erneuten ,Neins‘ im Alltag dann besonders in sich. Kinder, deren Oberbedürfnis nach Sicherheit in der ersten Autonomiephase weitgehend erfüllt wurde, zeigen hingegen in der zweiten Autonomiephase in der Regel kaum Wutausbrüche, weil ihr Fundament sie bereits trägt.



Falls du dich also fragst, warum dein Kind nicht mitmacht oder du dich nicht mit deinem Kind in Verbindung fühlst, obwohl du 
 ihm so viel Liebe, Spiel und Spaß und Empathie schenkst: Geh einen Schritt zurück und schau dir das Oberbedürfnis Sicherheit mit all seinen Unterbedürfnissen an.



Selbstverständlich kann es auch dazu kommen, dass bestimmte Erlebnisse oder Veränderungen im Laufe der Entwicklung eines Kindes diese Basis noch einmal gehörig ins Wackeln bringen – wechselnde Bezugspersonen in der Kita, die Einschulung, die Trennung der Eltern, der Tod eines Familienmitglieds oder das Verschwinden des wichtigsten Kuscheltiers. In solchen Fällen darfst du ebenfalls einen Schritt zurückgehen, weil dein Kind damit vermutlich überfordert ist und deine Hilfe braucht. Das Verhalten deines Kindes heißt keinesfalls, dass du als Elternteil etwas falsch gemacht oder gar versagt hast – es zeigt, dass die Bedürfnisse deines Kindes nach Sicherheit, Zugehörigkeit oder Achtung etwas mehr erfüllt werden dürfen.



Hier geht es nicht um Richtig oder Falsch, sondern um das Beobachten: Wo steht dein Kind gerade? Sind alle zuvor genannten Bedürfnisse erfüllt? Trifft das nicht zu, gehst du einen Schritt zurück.



Auch in der zweiten Autonomiephase, die etwa mit der Einschulung beginnt, ist der Grat zwischen Teilhabe an der Gemeinschaft und Überforderung verbunden mit dem Bedürfnis nach viel Struktur, Orientierung und Sicherheit sehr, sehr schmal. Die Sicherheit aus der vorhergehenden Phase brauchen Kinder, um bereit zu sein, sich intrinsisch, also aus sich selbst heraus, um die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft zu kümmern. Um deinem Kind dabei zu helfen, braucht es deine Elterliche Liebe.




Elterliche Liebe übersetze ich mit deinem Blick auf dein Kind und damit, es so anzunehmen, wie es ist. Sie steht aus meiner Sicht dafür,








	auf Interpretationen und Verurteilungen zu verzichten,

	das Kind vielmehr zu beobachten,

	trennende Gedanken zu verabschieden,

	in die Verbindung und ins Miteinander zu kommen,

	dein Kind mit allem anzunehmen, was es mitbringt und tut,

	bereit zu sein, deinem Kind dabei zu helfen, das zu schaffen, was es braucht.





Ohne diesen Blick auf dein Kind ist deine Liebe nicht bedingungslos.





Die dritte Autonomiephase: das Oberbedürfnis


nach Achtung




„Ich kümmere mich um mich.“




Etwa ab dem neunten Lebensjahr beginnt mit fließendem Übergang die dritte Autonomiephase, die Teenagerzeit. Das ist die oftmals gefürchtete Pubertät. Meiner Erfahrung nach sind sowohl die zweite als auch die dritte Autonomiephase weitaus weniger konfliktbehaftet, je konsistenter die Oberbedürfnisse samt ihren Unterbedürfnissen in den vorhergehenden Entwicklungsphasen erfüllt wurden.



Das heißt, Teenager brauchen viel weniger rebellieren, aufbegehren und ihre Eltern in Frage zu stellen, wenn ihr Fundament dank erfüllter Sicherheit und Zugehörigkeit so stabil ist, dass sie nun ihre eigenen Erfahrungen machen können. Gleichzeitig besteht in dieser Phase ihr Job darin, zu lernen, sich letztlich um sich selbst zu kümmern und herauszufinden, wer sie sind, welchen Platz sie in der Gemeinschaft und auf der Welt haben und wer sie sein möchten.



Das Oberbedürfnis in dieser dritten Autonomiephase ist Achtung
 mit Unterbedürfnissen wie Anerkennung, Freiheit, Individualität, Integrität, Offenheit, Respekt, Wahrhaftigkeit, Wertschätzung und Wahrgenommenwerden. Diese Bedürfnisse haben es in sich, 
 wie ich finde. Erfüllen lassen sie sich nur, wenn die Oberbedürfnisse Sicherheit und Zugehörigkeit weitgehend befriedigt sind. Falls dein Teenagerkind durch sein Verhalten zeigt, dass es hier Defizite hat, geh einen Schritt zurück, guck dir die Unterbedürfnisse an und erfülle sie. Dann geht es weiter mit der Achtung. Diese dritte Autonomiephase ist für mich das i-Tüpfelchen der Entwicklung eines Kindes. Mit dem dritten Teil wird das Selbst zum Ganzen.



Dafür braucht es die Elterliche Achtung
 dem Teenagerkind gegenüber, das heißt, es so zu achten und anzunehmen, wie es gerade ist. Teenager brauchen Eltern, die ihnen dabei helfen, ihr Bedürfnis nach Achtung zu erfüllen, ohne dabei die Erwartung in den Fokus zu rücken, wie sich ihr heranwachsendes Kind zu verhalten hat. Ich beobachte und begleite Eltern, die fern von extrinsischer Motivation, von Belohnung und Bestrafung waren, und dann in der Begleitung von Teenagern auf einmal erwarten, wie sie sich zu verhalten haben. Auch Teenager stecken mitten in einer Entwicklungsphase – da stehen noch keine erwachsenen Menschen vor uns.



Viele Eltern aus meiner Generation verzweifeln daran, ihr Bedürfnis nach Achtung mit den Unterbedürfnissen zu erfüllen, weil sie auf einmal in alte Muster rutschen, voller Erwartungen sind und keine Bereitschaft haben, Räume für Erfahrungen zu bieten. Auf einmal muss es dann doch wieder funktionieren und Teenager werden kontrolliert und gemaßregelt. Das hat wenig mit Achtung zu tun. Darüber könnte und will ich ein eigenes Buch schreiben. Hier geht es ausschließlich um die ersten beiden Autonomiephasen.



Teenager, die in ihren Entwicklungsphasen all das bekommen, was sie brauchen, werden zu Erwachsenen, die ihr Selbst frei entfalten können. Genau das ist mein Traum. Ich bin der Überzeugung, dass durch die entsprechende Begleitung von Kindern wirklich und wahrhaftig etwas in dieser Welt verändert werden kann, weil die Menschen der folgenden Generation dann genau 
 wissen, was sie brauchen und wie sie sich um sich kümmern können – zum Wohle aller.







„Mein Kind braucht Aufmerksamkeit“






	Das Kind schreit laut. > „Es braucht Aufmerksamkeit.“

	Das Kind lügt. > „Es braucht Aufmerksamkeit.“

	Das Kind tritt andere Kinder aus heiterem Himmel. >„Es braucht Aufmerksamkeit.“

	Das Kind ärgert dich. > „Es braucht Aufmerksamkeit.“

	Das Kind nervt mich. > „Es braucht Aufmerksamkeit.“





Ich möchte Klartext sprechen. Aufmerksamkeit ist ein Bedürfnis, das du in der LilaLiebe nicht finden wirst. Aufmerksamkeit heißt, dass jemand aktiv zu seinem und/oder zu meinem Wohl beitragen möchte.



Lass mich dir Beispiele geben:






	„Ah, du hast gerade die Tür für mich aufgehalten, vielen Dank für deine Aufmerksamkeit.“

	„Du hast gerade auf mich gewartet, bis ich fertig bin. Vielen Dank für deine Aufmerksamkeit.“

	„Du hast gerade meine Jacke für mich gehalten. Vielen Dank für deine Aufmerksamkeit.“

	„Du hast mich daran erinnert, dass ich noch eine E-Mail zu schreiben habe. Vielen Dank für deine Aufmerksamkeit.“

	„Du hast mir gesagt, dass wir heute Abend noch einkaufen wollten. Vielen Dank für deine Aufmerksamkeit.“





An dieser Stelle ist also jemand aufmerksam und möchte mir helfen, mich um mich oder um die andere Person zu kümmern. Auf
 merksamkeit ist ein Bedürfnis, das seine Daseinsberechtigung hat, wie alle anderen Bedürfnisse auch – gleichzeitig ist es in der LilaLiebe völlig uninteressant, weil es nicht dazu beiträgt, das Hauptbedürfnis nach Bindung zu erfüllen.



Kein Kind braucht Aufmerksamkeit. Was Kinder benötigen, sind präsente Bezugspersonen, also Menschen, die da sind, beobachten, Gefühle mit Bedürfnissen verknüpfen, die ihre eigenen Prozesse nach rechts oder links schieben, um sich dann danach darum kümmern zu können, Menschen, die im Hier und Jetzt bleiben und das Kind nicht dafür verantwortlich machen oder dafür verurteilen, was es gerade macht. Kinder brauchen präsente Eltern, die ihre Elterliche Fürsorge, Führung, Liebe und Achtung im Blick haben und sich dessen bewusst sind, was Kinder benötigen, um eine fundierte Bindung aufbauen zu können.



Vielleicht ist das Kind gerade völlig überfordert und reizüberflutet auf einer Geburtstagsfeier und fängt an, andere Kinder zu treten oder an den Haaren zu ziehen. Das heißt, es braucht Hilfe, um zum Beispiel das Bedürfnis nach Orientierung zu erfüllen. Oder es sucht nach Rückzug, Ruhe und Entspannung. Was es definitiv nicht braucht, ist Aufmerksamkeit.



Diesen Gedanken kannst du direkt wieder streichen. Dein Kind macht bestimmte Dinge, weil es auf eigene unerfüllte Bedürfnisse hinweisen möchte, weil es mitzuteilen versucht, dass diese im besten Fall erkannt und erfüllt werden – und das geht manchmal in die Hose.



Du brauchst hin und wieder die Aufmerksamkeit deines Kindes, wenn du ihm etwas sagen möchtest. Sprichst du also mit deinem Kind und es spielt weiter, besteht vermutlich keine Bereitschaft, da es gerade vertieft ist. Das heißt, es ist auch hier wieder wichtig, zu erkennen, was ihr beide braucht: Dein Kind braucht Spiel und Spaß, du brauchst Aufmerksamkeit. Dafür ist dein Kind nicht zuständig. Entweder ist es gerade nicht der passende Moment, mit 
 deinem Kind über diese Sache zu sprechen, oder du bist bereit, Spiel und Spaß zu verknüpfen mit dem, was du deinem Kind da gerade sagen möchtest, indem zum Beispiel die Autos sprechen.



Aufmerksamkeit ist für mich ein Bedürfnis, welches ich im Umgang miteinander für wertvoll erachte. Es ist für mich ein Bedürfnis, das sich durch die Art und Weise erfüllt, wie wir miteinander umgehen: Ich lebe meinem Kind vor, wie ich Aufmerksamkeit lebe, was das ist und wie das geht. Ich bin also aufmerksam meinem Kind gegenüber, indem ich zum Beispiel sage: „Schau mal, hier liegen deine Autos auf dem Boden; die räume ich mal in ihre Kiste, damit sie heile bleiben!“



Irgendwann wird ein Kind dann Dinge sagen wie: „Wir wollten heute Abend Brotzeit machen, weißt du das noch?“ Ich werde antworten: „Oh, danke für dein Mitdenken und deine Aufmerksamkeit – ich besorge Brot für heute Abend!“



Aufmerksamkeit ist also sehr wohl ein Bedürfnis, jedoch keines, welches vorrangig dazu beiträgt, dass Kinder eine fundierte Bindung aufbauen.







Erziehung ohne Belohnung, Bestrafung und Manipulation











[image: ]
 Vielleicht bist du beim Lesen bereits an Formulierungen wie Mitmachen ohne Belohnung und Bestrafung hängengeblieben.



Der Kern der Gewaltfreien Kommunikation ebenso wie der LilaLiebe ist die Annahme, dass Kinder freiwillig bereit sind, mitzumachen – weil es evolutionär betrachtet und für die Erfüllung ihrer Oberbedürfnisse nach Überleben, Sicherheit, Zugehörigkeit und Achtung elementar wichtig ist, mitzumachen. Daher ist Kooperation auch eines der wichtigsten Bedürfnisse in der LilaLiebe.



Wenn ich dir jetzt also sage, dass es dieser Freiwilligkeit entgegensteht, dein Kind zu bestrafen, es zu belohnen oder beispielsweise durch Ablenkung oder Lob zu manipulieren, formt sich in dir möglicherweise ein lautes: Aber Kathy, wie soll das denn gehen?!

Nachdem du die Bedürfniswelt von Kindern nun kennengelernt und verstanden hast, was sie brauchen, möchte ich die folgenden Seiten nutzen, um dir ein für alle Mal klarzumachen, warum die in deiner und meiner Kindheit allgegenwärtigen Belohnungen und Bestrafungen der intrinsischen Entwicklung eines Kindes komplett entgegenstehen.








Jeder Mensch möchte mitmachen.



Jeder Mensch ist bereit, zum Wohle der

Gemeinschaft beizutragen.






Belohnung und Bestrafung werden dort eingesetzt, wo es an Vertrauen in die Freiwilligkeit fehlt, wo es ein Richtig und ein Falsch gibt, wo ein Machtgefüge existiert und Machtmissbrauch stattfindet, wo es ums Funktionieren geht.




 Um es hier und heute bei deinem Kind anders machen zu können, darfst du dir bewusst machen, wo du herkommst und was du mitbringst. Deswegen möchte ich dich an dieser Stelle einladen, innezuhalten, mit mir zu reflektieren und dich selbst zu erinnern: Welche Belohnungen kennst du aus deiner Kindheit?



Vielleicht waren es Geschenke, ein Eis, wenn du brav warst, Süßigkeiten, wenn du mitmachtest, Geld, wenn du gute Noten erhieltst, Fernsehen, wenn du leise warst, und ein neues Spielzeug, wenn du lieb zu deinem kleinen Bruder warst. Gab es Fernsehverbot, wenn du zu oft ‚Nein‘ gesagt hast, Hausarrest, wenn du zu spät nach Hause gekommen bist, Liebesentzug, wenn du wütend warst, und körperliche Gewalt, wenn du dich partout nicht benahmst?



Welche Glaubenssätze hast du durch die Belohnungen und/oder Bestrafungen aus deiner Kindheit mitgenommen?



Meine eigenen teilte ich zu Beginn des Buchs bereits mit dir. Vielleicht hängen bei dir ähnliche Sätze oder Dinge fest wie bei mir damals. Ergänze gern deine eigenen Sätze, wenn du magst.






	
„Ich darf keine Fehler machen.“


	
„Ich bin nur liebenswert, wenn ich leiste.“


	
„Ich bin naiv.“


	
„Ich bin dumm.“


	
„Ich bin zu laut.“


	
„Ich bin zu viel.“


	
„Ich mache zu schnell meine Klappe auf.“


	
„Ich rede zu viel.“


	
„Ich bin falsch!“


	
„Mit mir stimmt etwas nicht!“
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Diese Überzeugungen sind die Folgen von Belohnung und Bestrafung, die sich im Nervensystem absetzen und die Entwicklung eines intrinsischen Selbst, eines stabilen Selbstwerts, verhindern.

Belohnung und Bestrafung – und ich mache hier tatsächlich keinen Unterschied – führen zu:






	einem Verlust von Verbindung, Verständnis und Nähe,

	einem geschwächten Bindungsverhältnis und fehlendem festen Boden unter den Füßen,

	dem Verlust der Neugier, eigene Lösungen zu finden,

	Angst davor, ‚Nein‘ zu sagen,

	dem Unvermögen, für sich einzustehen und Grenzen zu setzen,

	starkem Konkurrenzdenken und dem dauerhaften Vergleich mit anderen sowie

	Elterlicher Liebe, die an Bedingungen geknüpft ist.





Wer mit Belohnung und/oder Bestrafung aufwächst, sucht automatisch dominante Umfelder, weil dieser Mensch lernt, dass die Dominanz und die Entscheidungshoheit darüber, was richtig und falsch ist, Liebe bedeuten. Menschen lernen so, dass der oder die Stärkere, Klügere, Schnellere, Lautere gewinnt – sie sind extrinsisch motiviert.

Extrinsische Motivation bedeutet, Dinge zu tun und zu sagen, um es anderen Menschen recht zu machen, um anderen zu gefallen. Es bedeutet, den Kontakt zu sich selbst zu verlieren, die eigenen Grenzen nicht zu spüren und die eigenen Bedürfnisse nicht zu (er)kennen. Extrinsische Motivation bedeutet, im Außen 
 zu sein, zu funktionieren und aus Angst, Schuld und/oder Scham zu handeln.



Intrinsische Motivation hingegen beinhaltet, in erster Linie aus sich heraus zu handeln.



Intrinsisch motivierte Kinder


	brauchen keine Anerkennung von außen, um sich

gut zu fühlen,

	wissen, dass sie gut so sind, wie sie sind,

	sind neugierig und lernen ungestört,

	wollen Lösungen finden und sie selbst entwickeln,

	haben das Vertrauen, Dinge ausprobieren zu können, weil sie wissen, dass der Prozess zählt und nicht das Ziel,

	handeln ohne Angst, Schuld und Scham,

	lernen, dass jede*r einzigartig ist und es keine

Schubladen gibt,

	sind nach Misserfolgen bereit und motiviert, neue Wege zu finden.





Sie haben folgende Überzeugungen – kreuze gern an, was du dir von diesen Glaubenssätzen für dein Kind wünschst, und/oder ergänze eigene:








	
„Mama und Papa kümmern sich um mich!“


	
„Ich bin in Sicherheit!“


	
„Ich bin mutig!“


	
„Ich bin wichtig.“


	
„Ich schaffe alles, was ich brauche.“


	
„Ich zähle!“


	
„Ich bin geborgen!“


	
„Ich darf ‚Nein‘ sagen!“


	
„Ich mache gern mit!“


	
„Ich bin beschützt!“


	
„Ich gehöre dazu!“


	
„Ich darf meine Meinung sagen!“


	
„Alle meine Gefühle dürfen sein!“


	
„Ich bin liebenswert.“


	
„Ich kümmere mich um mich!“


	
„Ich bin klug!“


	
„Ich bin gut so, wie ich bin!“
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Ich bin mit Belohnung und Bestrafung aufgewachsen und dennoch schaffte ich es, meine Kinder weder zu belohnen noch zu bestrafen. Es gelang mir, diese alten Muster und Sätze abzulegen, die man-Normen abzustreifen und meinen eigenen Weg zu finden. Und ich schreibe diese Zeilen, weil ich weiß, dass auch du das kannst und dich bereits mitten in dem Prozess befindest, deinem Kind bedingungslose Liebe und fundierte Bindung zu schenken.







Belohnung und Bestrafung im Familienalltag





 „Wenn du jetzt mitkommst, darfst du noch Fernsehen gucken.“



„Wenn du jetzt nicht mitkommst, dann gehe ich allein nach Hause.“



„Wenn du jetzt damit aufhörst, dann gehen wir noch ein Eis essen.“



„Wenn du jetzt nicht aufhörst, gibt es keine Gute-Nacht-Geschich
 te mehr.“



„Wenn du noch einmal deinen Bruder haust, gibt es heute kein Fernsehen mehr.“



„Ich zähle bis drei, dann verlasse ich den Raum.“




Das sind klassische Belohnungen und Bestrafungen, wie sie nahezu jedes Kind tagtäglich hört. Nachdem Eltern dieses Buch gelesen haben, sind es hoffentlich immer weniger Kinder.



Eltern belohnen und bestrafen ihre Kinder, damit sie mitmachen, funktionieren und es im stressigen Familienalltag einfach mal läuft. Sie loben ihre Kinder, um ein gewünschtes Verhalten zu verstärken und/oder um die eigene Liebe zu zeigen. Ausbleibendes Mitmachen wird bestraft.



Eltern sind überfordert. Spätestens mit dem Überblick über die LilaLiebe und all die Bedürfnisse, die Kinder in ihrer Entwicklung haben, wurde das schiere Ausmaß der Verantwortung, die auch du als Elternteil trägst, klar.



Als Kinder haben die meisten heutigen Eltern nicht einmal gelernt, dass es Bedürfnisse gibt. Zusätzlich fehlt aufgrund der eigenen Kindheitserfahrungen das Vertrauen in die Freiwilligkeit.



Und jetzt sitzt du da, möchtest gern das Beste für dein Kind, möchtest ihm all seine Bedürfnisse erfüllen und darauf vertrauen, dass es freiwillig mitmacht. Und was macht dein Kind? Es macht nicht mit. Es verweigert die Kooperation komplett.





Mit diesem Gedanken ist die Verantwortung dafür, dass es läuft, wieder bei deinem Kind. Es macht, was es macht, um sich damit um sich zu kümmern. Die Verantwortung, dass dein Kind mitmacht, liegt bei dir – dass das eine krasse Nummer ist, weiß ich.

Du möchtest also die Bedürfnisse deines Kindes erfüllen, damit es mitmachen kann. Der vermeintlich leichtere, weil gelernte 
 und altbekannte Weg besteht darin, dein Kind dafür zu belohnen oder zu bestrafen. Damit knüpfst du deine Liebe an Bedingungen, du konditionierst dein Kind. Es wird funktionieren, weil es Angst hat, sich schämt, sich schuldig fühlt, der Strafe entgehen möchte oder weil es dir gefallen will oder Druck und Versagensängste ausgelöst werden. Kooperiert dein Kind am Ende, erfolgt dies also erzwungen statt freiwillig.



Machst du das Gegenteil davon, lässt du es also einfach laufen und Fünfe gerade sein, machst du es mal so, mal so, wird dein Kind maßlos überfordert sein – sich vielleicht zurückziehen, oder brüllen und wütend werden, weil ihm Orientierung, Struktur und viele weitere Unterbedürfnisse von Sicherheit fehlen.



Kinder brauchen konsequente Eltern, die ohne Konsequenzen handeln, also ohne Belohnung und ohne Bestrafung, ohne Manipulation, ohne Ablenkung, ohne Machtkämpfe. Kinder brauchen Eltern, die bereit sind, ihnen dabei zu helfen, es zu schaffen.



Es braucht also deine Konsequenz, indem du die Verantwortung dafür übernimmst, die Bedürfnisse deines Kindes zu erkennen, zu verstehen, was es braucht, und dies zu erfüllen. So kann dein Kind freiwillig mitmachen, weil es alles hat, was es für den Moment benötigt. Es spürt, dass du weißt, wo es langgeht, und es dabei unterstützt, alles zu schaffen. Dein Kind ist in Sicherheit, es gehört dazu, es darf sein, wie es ist – es kann mitmachen.



Dabei geht es übrigens nicht darum, dass das Kind sofort immer ‚Ja‘ sagt. Kinder dürfen ‚Nein‘ sagen, denn jedes ‚Nein‘ ist immer ein ‚Ja‘ für etwas anderes.



Es geht auch nicht darum, dass du zu 100 % weißt, was dein Kind in diesem Moment braucht, und dieses Bedürfnis sofort erfüllst. In erster Linie geht es darum, dass du versuchst, zu erkennen, was hinter dem Verhalten steht und dies zu erfüllen versuchst. Meiner Meinung nach ist es die Aufgabe von Eltern, herauszu
 finden, wozu Kinder ‚Ja‘ sagen, wenn sie ‚Nein‘ sagen, und dann Wege zu finden, diese Bedürfnisse zu erfüllen, statt sie zu belohnen oder zu bestrafen, damit es schnell erledigt ist. Der Prozess ist das Ziel. Es geht darum, dich auszuprobieren und es anders zu machen. Auf diesem Weg wird es wieder Situationen geben, in denen es dir nicht gelingt, dich so zu verhalten, wie du es gern möchtest. Du wirst dein Kind vielleicht hin und wieder belohnen, bestrafen oder manipulieren, weil du ein Mensch bist und eine Geschichte hast.



Dann kannst du das bedauern.


„Ich bedaure, wie ich dich gerade behandelt habe, weil mir Liebe wichtig ist.“



„Ich bedaure, was ich gesagt habe, weil mir Verbindung wichtig ist.“



„Und ich höre jetzt auf und ich fange nochmal von vorne an.“




Zeig deinem Kind, dass du es schaffen willst. Zeig deinem Kind, dass du den Mut hast, es auszuprobieren. Zeig deinem Kind, dass du dir Hilfe holst. Zeig deinem Kind, wie es geht, Dinge anders machen zu wollen und in die Umsetzung zu kommen. Wir müssen nicht perfekt sein. Wie du nun in konkreten Konfliktsituationen die Bedürfnisse deines Kindes erkennst und erfüllst, erfährst du im zweiten Teil dieses Buchs, im ABC der Konflikte.








Das Innere Kind und der Elterliche Wolf
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 Bis jetzt haben wir uns deinem Kind gewidmet. Du hast nun verstanden, welche Phasen es in seiner Entwicklung durchläuft und was deine Aufgabe in diesen Phasen ist. Daraufhin fiel die Entscheidung, ab heute nicht mehr zu belohnen oder zu bestrafen. Du hast deine Haltung geschärft und grundsätzlich verstanden, was es bedeutet, gewaltfrei zu kommunizieren. Vielleicht bist du jetzt bereit für den zweiten Teil dieses Buchs, in dem wir in ganz konkrete Familienkonflikte eintauchen.



Ich möchte mich allerdings vorher dir widmen. Dass ein Konflikt überhaupt zu einem Konflikt wird, hat mit beiden Parteien zu tun. Vielleicht kennst du es selbst, dass du das ‚Nein‘ deines Kind zum Anziehen der Jacke an manchen Tagen mit Leichtigkeit wuppst und dir an anderen Tagen einfach nur danach zumute ist, dein Kind anzuschreien, es möge doch jetzt bitte endlich mal mitmachen und diese verdammte Jacke anziehen.



Also bleiben wir noch einen Moment bei dir, bevor wir uns voll und ganz dem widmen, was dein Kind in solchen Konfliktsituationen brauchen könnte.





Den Wolf als Sinnbild für machtvolle Kommunikation hast du zu Beginn des Buchs bereits kennengelernt. Genau den nehmen wir uns nun im Hinblick auf uns Eltern noch einmal vor.



Der Wolf steht für interpretierendes Denken, Fühlen und Handeln und in der LilaLiebe für den elterlichen Machtmissbrauch. Für diesen Wolf gibt es Prinzipien: ein Richtig und ein Falsch, ein 
 Gut und ein Böse. Er beurteilt sein Kind, er verurteilt sein Kind, er interpretiert sein Kind, er belohnt, bestraft, manipuliert, lenkt ab, fühlt sich angegriffen von seinem Kind und entzieht ihm seine Liebe. Dieser Wolf entscheidet alles und missbraucht seine Macht autoritär.



Übertragen auf Eltern bedeutet das, dass diese alles entscheiden und ihre Meinung nicht ändern wollen. Ihre Kinder sollen funktionieren. Es sind Eltern, die belohnen und bestrafen.

Bei Kindern bleiben dann die Oberbedürfnisse nach Sicherheit, Zugehörigkeit und Achtung unerfüllt.



Zugleich gibt es für mich den antiautoritären Machtmissbrauch. Diese Form der Elternschaft entstand daraus, dass Eltern sich von ihrer eigenen autoritären Kindheit befreien und mit ihren Kindern in Liebe, Harmonie, Frieden und Glückseligkeit zusammenleben wollten, ohne etwas vorzuschreiben und Führung zu geben. Diese Eltern überlassen alles dem Kind, sodass sie ihrer eigenen Verantwortung nicht gerecht werden. Hier fehlt Kindern der Rahmen, in dem sie sich entwickeln können; es mangelt im Sinne der LilaLiebe an den Oberbedürfnissen Sicherheit, Zugehörigkeit und Achtung.



Ich unterscheide also zwischen dem Wolf der autoritären Erziehung einerseits, der die Unterbedürfnisse von Sicherheit vermeintlich erfüllt, indem er zwingt und bestimmt. Er ist ein Anführer, den niemand in Frage stellen darf. Andererseits gibt es den antiautoritären Wolf, der all diese Bedürfnisse außer Acht lässt und nur Liebe schenkt. Das heißt, beim ersten Wolf wird die elterliche Verantwortung fehlinterpretiert und beim zweiten weggelassen.



Falls du dich in einer dieser Wolfsarten, vielleicht auch in beiden, wiederfindest, möchte ich dir sagen, dass ich dich und deinen Wolf keinesfalls verurteile. Dieses Buch ist kein Zeigefinger; ich möchte dir nicht aufzeigen, was du bisher alles falsch gemacht 
 haben könntest. Es ist eine Einladung für dich, herauszufinden, was du ab heute anders machen kannst.



Meiner Erfahrung nach braucht es die Mitte – und das ist in meinen Augen die Giraffe, die Marshall Rosenberg als Symbol für die empathische, friedvolle, freundliche Sprache im Rahmen der Gewaltfreien Kommunikation ausmacht.



Gibt es nun einen Konflikt zwischen Eltern und ihren Kindern, bei dem die Eltern nicht weiterwissen, überfordert sind und dadurch wütend werden, reagieren sie beispielsweise, indem sie laut werden, ihre Kinder anschreien, und Dinge sagen, die sie meist danach sofort bedauern. Oder sie stehen vor ihren Kindern – und tun nichts. Das Kind weint, wütet, rennt weg und die Eltern können nicht handeln. Oder sie lassen ihr Kind in solchen Momenten allein und sagen: „Mach deinen Scheiß allein!“, „Sieh doch zu, wie du klarkommst!“ oder „Na dann hau doch ab!“.



Erinnert ihr euch noch an die Giraffe? Die mit ihrem langen Hals den Überblick behält? Die Giraffe bleibt im Konflikt. Sie kann dem Kind nonverbal und ebenso verbal Empathie schenken und weiß, dass es nichts macht, um sie zu ärgern. Sie weiß, dass es gerade versucht, sich um sich zu kümmern, oder auf ein Bedürfnis aufmerksam macht. Die Giraffe weiß, dass sie zu jeder Zeit ihre Meinung ändern kann, sie ist keine Prinzipienreiterin.





Aus einer herausfordernden Situation wird ein Konflikt



Stell dir mal vor, dein Kind sagt ‚Nein‘ zum Anziehen und du bist voll in der Giraffe, fühlst dich überhaupt nicht angegriffen und kannst das in deiner Elterlichen Führung samt Elterlicher Liebe begleiten. „Halleluja“, rufen alle. Die Herausforderung des Kindes beim Anziehen darf sein, du hilfst ihm, die Dinge zu schaffen, die es braucht. Fertig.





Ein Konflikt wird es erst, wenn es auch für dich eine herausfordernde Situation ist. Da kommt dein Elterlicher Wolf ins Spiel. Der wird aktiv, weil er sich vom ‚Nein‘ deines Kindes angegriffen fühlt. Hier wird also ein Anteil von dir aktiv, der mit dieser Situation zwischen dir und deinem Kind nichts zu tun hat.



In den meisten Momenten, in denen du ausflippst, dich zurückziehst oder erstarrst, ruft ein kleiner innerer Anteil von früher beispielsweise:






	
„Achtung, das durfte ich auch nie.“


	
„Wenn ich mich so verhalten habe, wurde ich bestraft.“


	
„Meine Gefühle durften nie sein.“


	
„Wenn ich traurig war, wurde ich abgelenkt.“






Das heißt, dein Nervensystem reagiert, weil die Situation im Hier und Heute die Assoziation einer vergangenen Situation weckt, die für dich früher gefährlich war. Du landest im evolutionären Überlebensmodus und kämpfst, erstarrst oder ziehst dich zurück. In diesem Moment bist du nicht die erwachsene Person, die dein Kind braucht, sondern selbst Kind. Dafür brauchst du dich nicht mal an die spezifische Situation erinnern können – allein deine Reaktion zeigt, dass da etwas für dich als Kind vermutlich bedrohlich war und von dem du lerntest, dass es nicht sein darf.





Diese im Nervensystem gespeicherten Erfahrungen und Erinnerungen, diese Anteile von uns, die auf Situationen in der Kindheit und Jugend basieren, werden meist als Inneres Kind bezeichnet. Dieses innere Kind ist immer Teil von uns und besteht aus vielen verschiedenen Anteilen – aus traurigen und verletzten ebenso wie aus fröhlichen und ausgelassenen.



In der Elternschaft übernehmen diese Inneren-Kind-Anteile 
 meist in Konfliktsituationen das Ruder in Form des Wolfs. Im Nachhinein erkennen wir uns in solchen Situationen kaum wieder oder bedauern unsere Reaktion zutiefst. Es ist unsere Aufgabe, diese seit der Kindheit unerfüllten Bedürfnisse rückwirkend und auch im Hier und Jetzt zu erkennen und zu erfüllen, damit die alten Wunden heilen können. Das ist ein kontinuierlicher, wohl nie ganz abgeschlossener Prozess. Wichtig für mich an dieser Stelle ist, dir mitzugeben, dass du Stück für Stück heilen kannst, wenn du diese Konflikte, die damals so gefährlich für dich waren, heute mit deinem Kind in Verbindung löst. Du kannst für dein Kind das Elternteil sein, das du damals gebraucht hättest, und in der Haltung der Gewaltfreien Kommunikation auf dein Kind schauen.



Bist du also in einem Konflikt mit deinem Kind, der sich so bedrohlich für dein Nervensystem anfühlt, dass dein Wolf anspringt, weißt du ab heute, dass dies etwas mit deinen eigenen Erfahrungen aus der Kindheit zu tun haben kann. Wenn du diese Momente unbewusst laufen lässt, wirst du selbst zum drei- oder sechsjährigen Kind, das einen Wutausbruch hat und in die Autonomiephase rutscht, in der dir etwas gefehlt hat.



In diesem Wissen kannst du als Erstes in deinem Erwachsenen-Ich bleiben. Im zweiten Schritt sagst du dir selbst: „Ich kümmere mich darum, sobald ich hier fertig bin.“ Als Drittes entscheidest du dich, im Hier und Jetzt zu bleiben und sagst dir selbst: „Ich bin in Sicherheit und ich gehöre dazu.“ Diese beiden Glaubenssätze der LilaLiebe sagst du dir, weil für den inneren Anteil, der gerade deinen Wolf gerufen hat, vermutlich eines oder mehrere der Unterbedürfnisse von Sicherheit und Zugehörigkeit bis heute unerfüllt geblieben sind.



Dass aus dieser vermeintlich harmlosen Situation ein Konflikt wurde, hat damit zu tun, dass einige deiner Bedürfnisse seit deiner Kindheit unerfüllt sind. Das Schöne ist, dass du das jederzeit ändern und diese „nachbeeltern“ kannst. Dazu, wie das gehen kann, werde ich ein weiteres Buch schreiben. Im Moment möch
 te ich dir zunächst die Augen dafür öffnen, dass du diesen festen Boden, an dem du spätestens ab heute für dein Kind arbeitest, selbst nicht unter deinen Füßen spürst. Du hast in deiner Kindheit vermutlich nicht all das bekommen, was du gebraucht hättest, um eine fundierte Bindung aufbauen und leben zu können.



Mit der LilaLiebe habe ich bereits tausenden Eltern – und mir selbst – geholfen, Wunden aus der Kindheit zu heilen. Die LilaLiebe ist also für Kinder und Innere Kinder. Um die Kinder kümmern wir uns in diesem Buch, für die Inneren Kinder braucht es ein weiteres.





Eltern tun ihr Bestmögliches



Falls du nun so etwas wie Wut oder Groll auf deine eigenen Eltern spürst oder einen Schmerz, dass du aufgrund der Versäumnisse deiner Eltern jetzt den Salat mit deinem Kind hast, möchte ich dich herzlich dazu einladen, auch hier wieder in die Haltung der Gewaltfreien Kommunikation zu kommen – was eine ziemliche Herausforderung sein kann, das weiß ich.



Deine Eltern machten damals ihr Bestmögliches, sie taten, was ihnen in diesen Momenten zur Verfügung stand, um sich um dich und sich selbst zu kümmern. Auch du tust jeden Tag dein Bestmögliches. Und dieses Bestmögliche kann ja zu jeder Zeit anders aussehen. Du darfst jederzeit deine Meinung ändern und Dinge anders machen.



Hier und heute bist du erwachsen, deine Bezugspersonen können nichts mehr für dich tun. Nur du kannst heute erkennen, an welchen Bedürfnissen es dir fehlte, und dich rückwirkend darum kümmern. So wird sich dein Nervensystem immer mehr entspannen und beruhigen, dein Wolf nach und nach weniger in Habachtstellung sein, weil du verstehst, dass du in Sicherheit bist und geliebt wirst, also dazugehörst.





Das ist meine Definition von Heilung: Zu heilen, heißt nicht, kaputte Dinge zu reparieren, sodass es dann erledigt ist. Heilung bedeutet für mich den Prozess, anzuerkennen, dass da Wunden sind, und die Verantwortung dafür zu übernehmen, sie zu umsorgen und die unerfüllten Bedürfnisse mit rückwirkendem elterlichem Einwirken zu mindern. So kann sich ein Schutzfilm bilden, die Wunde immer kleiner werden und schlussendlich eine Narbe zurückbleiben. Diese Narben werden immer ein Teil deiner Lebensgeschichte sein und dir am Ende helfen, dein intrinsisches Selbst zu entwickeln. Sie machen dich zu dem Menschen, der du bist.



Damit dein Kind sich diesen Schmerz, diese Wut und diesen Prozess sparen kann, machst du es heute anders, als du es damals erfahren hast. Dafür ist es wichtig, dass du weißt, was dein Kind braucht und wofür du zuständig bist, ebenso, dass du dich von deinen alten Glaubenssätzen befreist. Dass du deine Rolle in einem Konflikt wahrnimmst.



Je klarer du verstehst, warum dein Kind diese alten Gefühle in dir auslöst, desto eher kann es dir gelingen, in solchen Momenten erwachsen zu bleiben und dich um dein Kind zu kümmern. Das wird dir mal leichter fallen und mal wirst du in alte Verhaltensmuster rutschen und wieder drei Schritte zurückgehen. Ein Heilungsprozess ist immer ein Hin und Her, ein Auf und Ab.



Also lass uns das Drama rausnehmen. Du wirst für alles eine Lösung finden. Du darfst der oder die bleiben, der oder die du bist – gleichzeitig darfst du zu jeder Zeit entscheiden, in welche Richtung du gehen möchtest. Du kannst auch entscheiden, das Buch zur Seite zu legen und die Sache sein zu lassen. Es ist dein Leben, ich sende dir ganz viel Liebe, ganz egal, wie du dich entscheidest.



Gleichzeitig reiche ich dir voller Liebe meine Hand und lade dich ein, dir konkret zu zeigen, wie du in deine Veränderung kommen kannst, ganz ohne Muss, ohne Zwang und ohne Druck. Falls du 
 Druck verspürst, schau, was du für dich tun kannst, um dich davon zu befreien. Ich bin nicht der Druck, der liegt in dir. Wenn du dich verurteilt fühlst, dich schlecht fühlst, leg die Hand auf dein Herz und sag: „Ich bin genau so gut, wie ich bin.“



Es gibt hier in diesem Buch kein Richtig und kein Falsch. Vielmehr sind alles Einladungen – und auch dein Elterlicher Wolf ist kein falscher Wolf. Er ist herzlich willkommen. Ich habe ebenfalls einen Elterlichen Wolf und es geht darum, dass wir lernen, mit unserer Wut, mit unserer Art und Weise, wie wir bei bestimmten Konflikten mit unseren Kindern reagieren, umzugehen, dass wir hier hinschauen und uns selbst annehmen für das, was wir sind.



Los geht’s.
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Das ABC: Konflikte lösen mit der LilaLiebe



Persönliche Worte von Kathy






 Dieses Buch schrieb ich, während ich im Sommer 2024 im Familienurlaub in der Bretagne war. Ich machte diesen Urlaub gemeinsam mit meinem Mann, meinen zwei Kindern, meinen Eltern und meiner Schwester sowie ihrem Mann und drei Kindern. Wir waren elf Menschen in einem Haus – und natürlich gab es reihenweise Konflikte.





Da mir Authentizität unglaublich wichtig ist, erachte ich es als eine Bereicherung für dieses Buch, wenn ich dich daran teilhaben lasse, welche Konflikte ich zu den Bedürfnissen, die ich im zweiten Teil behandle, in diesem Urlaub durchlebte. Authenti
 scher geht es ja kaum.





Also lasse ich dich in von mir im Urlaub eingesprochenen Audios daran teilhaben, wie wir diese Konflikte erlebten, lebten und durchlebten, wie wir daran wuchsen und wie wir sie lösten. Ich möchte dich wissen lassen, dass auch ich in meiner Familie Konflikte habe, und wie ich sie mit der LilaLiebe erlebe.





Falls du also durchs Schlüsselloch unseres Ferienhauses schauen und erfahren möchtest, wie Kathy Weber Konflikte mit der LilaLiebe lebt, findest du unter dem folgenden QR-Code zu jedem Bedürfnis dieses zweiten Teils des Buchs eine persönliche Audionachricht von mir.
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 Zu meinem Schutz und auch zum Schutz meiner Familie lade ich dich ein, die Audios wertfrei zu hören. Stattdessen kannst du beobachten und das mitnehmen, was du brauchst. Lass gern da, was gerade nichts für dich ist. Es geht nicht um Richtig und Falsch, sondern um Erleben, Erfahren und Wachsen.






 Kurze Erinnerung: Bevor du dich nun an die Umsetzung machst und in deinem Familienalltag sowie in der Kommunikation mit deinem Kind Dinge nach und nach veränderst, möchte ich dich dafür sensibilisieren, dass dein Kind im ersten Moment möglicherweise ganz anders reagiert, als du es dir wünschst.






 Es gibt Kinder, die nach einer Veränderung im Verhalten der Eltern nochmal sehr genau abfragen, was da eigentlich gerade passiert und ob sie wirklich in Sicherheit sind. Sie kommen zunächst völlig durcheinander, weil Dinge heute auf einmal anders laufen, als es gestern der Fall war. Es fehlt ihnen an Orientierung. Das kann gut und gern mal zum Systemstreik führen, also zu Wutausbrüchen, die es in sich haben. Es gibt auch Kinder, die sofort laut „Danke, na endlich!“ rufen und froh sind, dass sie 
 jetzt genau das bekommen, was sie brauchen.





Wird die Wut bei deinem Kind also erstmal stärker, heißt das keinesfalls, dass du auf dem Holzweg bist. Bleib dran, gib deinem Kind Orientierung und probier dich aus – ohne Anspruch auf Perfektion.
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A
 wie
 Anziehen




Mein Kind sagt ‚Nein‘zum Anziehen.









[image: ]
 Egal ob morgens nach dem Aufstehen, vor dem Aufbruch in Kita und Schule oder beim Spielen draußen: Beim Anziehen kommt es wahrscheinlich in jeder Familie hin und wieder zu Konflikten. Dein Kind sagt ‚Nein‘. Dafür kann es verschiedene Gründe haben. In diesem Kapitel liegt der Schwerpunkt auf dem Bedürfnis nach Autonomie. 




Autonomie ist ein Unterbedürfnis von Sicherheit und taucht somit vermehrt in der ersten Autonomiephase zwischen zwei und fünf Jahren auf. Gleichzeitig zieht sich das Bedürfnis nach Autonomie durch die gesamte Entwicklung deines Kindes und kann somit auch in der zweiten Autonomiephase nochmal auftreten – also sei unbesorgt, wenn du das ‚Nein‘ von deinem siebenjährigen Kind hörst. Dasselbe gilt für Kinder in der dritten Autonomiephase, ab etwa neun Jahren. Mehr zum Bedürfnis nach Autonomie findest du im Exkurs am Ende des Kapitels. 



Beim Anziehen sagt dein Kind zum Beispiel:








	
„Nein, ich mache das!“


	
„Nein, gib’ das her!“


	
„Nein, ich will das!“


	
„Nein! Immer entscheidest du!“ 


	
„Nein, das T-Shirt ist doof!“


	
„Nein, ich suche aus!“


	
„Nein, geh’ weg!“






Diese Neins können bedeuten, dass dein Kind es selbst machen oder dass es allein entscheiden möchte, was es anzieht. Es heißt also übersetzt:



„Mama, ich will es selbst machen, also hilf mir, das mit dem Anziehen allein zu schaffen.“ 


Erste Autonomiephase – selbst machen




„Hör mal, Papa, ich bin groß und will selbst aussuchen. Also hilf mir, allein zu entscheiden, was ich heute anziehe.“ 


Zweite Autonomiephase – selbst entscheiden




Deine Aufgabe als Elternteil ist es, genau das herauszuhören und entsprechend zu handeln. 

Du kannst deinem Kind dabei helfen, alle Dinge so zu schaffen, wie es sie kann und braucht, statt auszustrahlen: „Das kannst du noch nicht!“ oder „Dafür bist du noch zu klein“. Das Kind signalisiert: Hilf mir, es zu schaffen.
 Das ist für mich der Inbegriff von Autonomie.



Um deinem Kind zu helfen, darfst du in die Elterliche Führung kommen, indem du ihm Empathie schenkst und gleichzeitig passende Strategien findest, um sein Bedürfnis entsprechend der jeweiligen Autonomiephase zu erfüllen. Ihm Räume und Möglichkeiten fürs „Selbermachen“ und Entscheiden schaffst. Erreicht ist dies dann, wenn dein Kind den Eindruck hat, es selbst geschafft zu haben, völlig gleich, wie viel oder wenig du dabei unterstützt hast. Dein Kind spürt Ich bin wichtig!,
 weil es gesehen und ver
 standen wird. Ihm wird dabei geholfen, etwas selbst zu schaffen. Erfüllst du also sein Bedürfnis nach Autonomie, schenkst du ihm die Überzeugung: Ich bin wichtig, ich kann alles schaffen.




Wie das aussehen kann, zeige ich dir jetzt anhand eines Rollenspiels (E
 = Elternteil, K
 = Kind):



E: „So, anziehen.“


Warum du das so sagst, statt zu fragen oder zu bitten, kannst du im Exkurs zum Thema Ansagen am Ende dieses Kapitels nachlesen.




K: „Nö, will ich nicht!“

(Oder dein Kind spielt einfach weiter. Auf jeden Fall unternimmt es nichts dahingehend, zeitnah angezogen zu sein.)



E: „Du sagst ‚Nö, will ich nicht!‘ zum Anziehen, das höre ich.“ 



Nutze hier die wörtliche Rede, um eine Ja-Umgebung zu schaffen und dir gleich das erste ‚Ja‘ abzuholen. Du möchtest dich nicht anziehen
 ist ein Eindruck, dein Kind könnte hier genauso gut ‚Nein‘ sagen. Eigentlich will es sich mit großer Wahrscheinlichkeit sogar anziehen. Nur eben allein.





E: „Du sagst ‚Nein‘, du möchtest selbst entscheiden, ob du dich anziehst, wann du dich anziehst und was du anziehst, mhm?!“

K: „Ja.“

E: „Alles klar, das habe ich gehört. Ich weiß Bescheid.“

K: „Mhm..“ 

E: „Und du sagst ‚Nein‘ zum Anziehen?!“ 

K: „Ja.“ 



Ich gehe in eine solche Situation wirklich rein – du kannst es dir wie eine kommunikative Schleife vorstellen. Vielleicht ist dein Kind auch gerade richtig sauer oder verzweifelt, weil es alles selbst machen und können möchte und erkennt, dass es hier 
 Grenzen gibt. Schenk deinem Kind Empathie – die Sprache deines Herzens. Wiederhol, was du hörst und siehst. Übersetze, was dein Kind dir sagen möchte. Mach’ ihm das Geschenk, zuzuhören, es zu sehen und seine Gefühle da sein zu lassen, ohne direkt Vorschläge zu unterbreiten, wie ihr es machen könntet, oder das Anziehen nun mit einer Belohnung besonders schmackhaft zu machen, im Sinne von: „Schau mal, wenn du angezogen bist, dann können wir noch ein Eis essen gehen.“ Weiter geht’s:





E: „Ich habe gehört, dass du dich allein anziehen möchtest. Ganz allein möchtest du das machen?!“

K: „Ja!“

E: „Ja, genau, habe ich gehört. Und du möchtest groß sein und wichtig?! Ich bin da und helfe dir, das zu schaffen. Also, los geht’s, anziehen.“

K: „Nein, ich ziehe mich nicht an!“

E: „Du bist gerade verzweifelt und sagst ‚Nein, ich ziehe mich nicht an‘, weil du mir sagen möchtest, dass du das allein machen willst. Was ich brauche, ist dein Mitmachen. Bist du bereit, mitzumachen? Ich helfe dir dabei, das zu schaffen.“ 



Das ist Elterliche Führung. Du bleibst dabei und vor allem in dieser Klarheit, dass ihr es schaffen werdet. Gleichzeitig bist du empathisch. Du machst klare Ansagen und steckst den Rahmen entsprechend dem Alter deines Kindes und seiner Fähigkeiten ab. Wo kann dein Kind mitmachen? Es kann nicht entscheiden, ob es unbekleidet oder angezogen rausgeht, weil es die Konsequenzen nicht abzusehen vermag, doch es kann sich durchaus bereits die Anziehsachen mit deiner Hilfe selbst hinlegen, ein Kleidungsstück anziehen (erste Autonomiephase) oder selbst entscheiden, welche Unterhose, welchen Pullover oder welches T-Shirt es anzieht (zweite Autonomiephase). 



Ich möchte dir an dieser Stelle Beispiele für die jeweiligen Autonomiephasen geben, um diesen Punkt noch klarer zu machen.





Anziehen in der ersten Autonomiephase


(etwa zwei bis fünf Jahre)





E: „Du sagst ‚Nein‘ zum Anziehen, weil du es selbst machen möchtest?!“

K: „Ja!“ 

E: „Pass auf, wir haben hier deine Unterhose, dein Unterhemd, dein T-Shirt, deinen Pullover, deine Hose und deine Socken. Du legst jetzt allein deine Sachen hin. Das machst du ganz allein.“



Nun leitest du dein Kind an, die Kleidung in der Reihenfolge hinzulegen, in der es sie anzieht. Meine beiden Lieblingsstrategien sind das Anziehmännchen und die Anziehstraße.




Beginnen wir mit der Anziehstraße:



E: „Was ziehst du zuerst an?“

K: „Die Socken!“

E: „Dann leg die Socken als Erstes hin. Was ziehst du als Zweites an?“

K: „Die Unterhose.“



Und so geht es weiter – dein Kind legt die Sachen wie eine Straße nacheinander in der Reihenfolge bereit, in der es sie im Anschluss anziehen wird. 



E: „Schau, jetzt hast du ganz allein deine Anziehstraße hingelegt und kannst dich allein der Reihenfolge nach anziehen.“ 



Dann hilfst du deinem Kind so, dass es sich allein anziehen kann, indem du dort eingreifst, wo es das braucht. 



E: „Du möchtest dich allein anziehen?! Ich helfe dir dabei, das zu schaffen. Jetzt das eine Bein da rein, das andere Bein da rein.“ 





Halte dabei das Kleidungsstück und führe das Kind, wenn nötig, mit deiner Sprache und deinen Berührungen. 



E: „So, jetzt haben wir die Unterhose. Als Nächstes ist die Hose dran. Das hast du ganz allein gemacht.“



Bei dem Anziehmännchen
 legt ihr die Sachen einem Männchen gleich so aus, wie sie am Körper sind. Du hilfst deinem Kind dabei, das allein zu machen. 





E: „Als Erstes legst du die Unterhose hin. Wo ist der Popo?“

K: „Da!“

E: „Und darüber kommt unten was?“

K: „Die Hose!“

E: „Wo sind die Beine? Unter oder über dem Popo?“



Sobald alles liegt, sagst du:





E: „Das hast du dir ganz allein hingelegt. Und jetzt kannst du dich genau so allein anziehen.“ Dann hilfst du deinem Kind natürlich wieder bei der Umsetzung.







Anziehen in der zweiten Autonomiephase

(etwa sechs bis acht Jahre)





E: „Du sagst ‚Nein‘ zum Anziehen, weil du selbst entscheiden willst.“

K: „Ja, genau!“

E: „Pass’ auf, wir haben hier zwei Unterhosen. Du entscheidest ganz allein, welche davon du anziehst, weil du wichtig bist. Für 
 die lilafarbene Unterhose hast du dich entschieden. Als Nächstes sind die Socken dran, das rote oder das grüne Paar? Du entscheidest selbst. Ah, du hast dich für die roten Socken entschieden. Du möchtest dich allein anziehen? Ich helfe dir dabei, das zu schaffen.“



Falls du jetzt denkst Mein Gott, so viel Zeit habe ich nicht,
 geh’ zurück und frag’ dich: Bin ich bereit, zu kooperieren? Bin ich bereit, mitzumachen?






 Der Wutausbruch wird kommen, ganz unabhängig davon, wie viel Zeit du dir für die Begleitung deines Kindes nimmst. Und ich nehme an, wir wissen alle, wie lange dieser mitunter dauern und wie viel Kraft und Nerven er alle Beteiligten kosten kann.





 Schenkst du deinem Kind die Möglichkeit, sein Bedürfnis nach Autonomie zu erfüllen, wird es irgendwann anfangen, Dinge selbst zu machen. So hilfst du ihm langfristig dabei, allein zu erkennen: Ah, ich brauche Autonomie – und fange an, sie mir selbst zu erfüllen. Ich bin wichtig!
 Das ist der Glaubenssatz, der daraus entsteht. 



Je älter das Kind ist, desto größer kannst du den Rahmen natürlich stecken. Irgendwann sind es anstelle von zwei Unterhosen oder Sockenpaaren dann drei oder vier. Und danach geht dein Kind allein an den Schrank und zieht sich selbst an. Du prüfst nur noch, ob es wettergerecht ist. Frag dich gern auch, wie lange es gedauert hätte, die Wut deines Kindes zu halten und zu begleiten. Meiner Erfahrung nach dauert das genauso lange oder länger. Zeit ist relativ – die Frage ist, wofür du sie nutzt, für ein Miteinander oder ein Gegeneinander. Du entscheidest.
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 Formulierungshilfen




„Du möchtest groß sein und wichtig?! Ich bin da


 und ich helfe dir, das zu schaffen.“





„Wir haben hier zwei Unterhosen. Du entscheidest ganz allein, welche davon du anziehst, weil du wichtig bist.“






 „Du sagst ‚Nein, ich ziehe mich nicht an‘, weil du

mir mitteilen möchtest, dass du das allein machen willst. Was ich brauche, ist dein Mitmachen.

Bist du bereit, mitzumachen?!“
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 Querverweis zum Bedürfnis Autonomie





Hinter fast allen Konflikten kann das Bedürfnis nach Autonomie stehen. Werde kreativ und prüfe für dich, ob du es auch in anderen Konfliktsituationen findest – unterscheide dabei je nach Autonomiephase deines Kindes.





Hier einige Beispiele:



	
Beim Zubettgehen


	
Bei Medienzeit 


	
Bei Medizin


	
Beim Einschlafen 


	
Bei Schimpfwörtern


	
Bei Übergängen


	
Beim Wickeln


	
Beim Zähneputzen 








Exkurs: Autonomie





 In der Einleitung des vorliegenden Buchs habe ich dir die drei Autonomiephasen, die jedes Kind in seiner Entwicklung durchläuft, bereits detailliert erklärt. In diesem Exkurs möchte ich dir 
 Impulse, praktische Beispiele und Formulierungshilfen geben, die dir aufzeigen, wie du das Bedürfnis deines Kindes nach Autonomie im Familienalltag bestmöglich erfüllen kannst. 



Kurz zusammengefasst: Das Bedürfnis nach Autonomie begleitet Kinder durch ihre gesamte Entwicklung und hat daher einen ganz besonderen Stellenwert. Es dient dazu, dass Kinder Stück für Stück zu selbstständigen Menschen heranwachsen. Dieses zentrale Bedürfnis der kindlichen Entwicklung verändert sich in den drei Autonomiephasen. 



Autonomie
 bedeutet im Sinne der LilaLiebe:



in der ersten Autonomiephase selbst machen,


in der zweiten Autonomiephase selbst entscheiden
 und

in der dritten Autonomiephase selbst erfahren.








 Die erste Autonomiephase
 (etwa zwei bis fünf Jahre)






 Ist dein Kind in der ersten Autonomiephase, erkennst du das daran, dass es immer häufiger ‚Nein‘ sagt. Es möchte auf einmal alles selbst machen. 



Da es viele dieser Dinge noch nicht allein zu bewältigen vermag, erfüllst du deinem Kind sein Bedürfnis nach Autonomie also durch deine Hilfe, bestimmte Dinge selbst zu schaffen, indem du beispielsweise Dinge anfängst, die es dann zu Ende führen kann. Du drehst den Deckel eines Glases so auf, dass dein Kind das letzte Stück allein schafft. Oder du schneidest das Stück Brot so an, dass dein Kind den Rest allein schneiden kann. Oder du hältst deinem Kind die Kleidung so hin, dass es allein einsteigen und sich anziehen kann. Knie dich vor dein Kind, halte einen Schuh und berühre das entsprechende Bein deines Kindes – hilf dem Fuß also, in den Schuh zu kommen. Halte den Schuh fest und hilf deinem Kind dabei, allein den Klettverschluss zu schlie
 ßen. Das feierst du dann.
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Formulierungshilfen





„Das hast du gerade allein gemacht!“



„Ich bin beeindruckt, wie du das allein machst.“ 



„Ich bin beeindruckt, wie stark du bist.“ 



„Ich bin beeindruckt, wie groß du bist.“



„Bist du stolz, wie du das allein gemacht hast?!“
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 Auch ein dreijähriges Kind kann entscheiden, ob es beispielsweise Apfelsaft oder Milch trinken möchte. Du zeigst ihm beide Alternativen. Entscheidet sich dein Kind für eine und wird es dann wütend, weil es doch die andere wollte, weißt du, dass ihr mit den Entscheidungen noch warten und euch erstmal auf das Selbstmachen fokussieren dürft. Das heißt, du entscheidest, dass es Apfelsaft gibt und hilfst deinem Kind dabei, die Verpackung selbst aufzumachen oder einzugießen. 







 Die zweite Autonomiephase
 (etwa fünf bis acht Jahre)






 Kommt dein Kind nach dem Vorbeiziehen der Wutausbrüche in eine neue Nein!-Schleife, ruft es zu 99,9 % wieder verstärkt nach Autonomie. Jetzt möchte es zunehmend Dinge selbst entscheiden, beispielsweise, wann es etwas macht, was es macht und wie es das macht. 





Auch hier stößt es auf Grenzen, zum Beispiel die durch dich vorgegebene Medienzeit oder wettergerechte Kleidung und vieles mehr. Darf dein Kind entscheiden, ist es wichtig, dass es die Dinge sieht. Leg also beispielsweise die beiden Pullover hin, zwischen denen es wählen kann. Zeig ihm beide Schüsseln, wenn 
 du fragst, ob es Reis oder Nudeln möchte, das Obst, wenn es zwischen Apfel und Birne aussuchen darf, oder die Zahnbürsten, wenn ihr mehrere habt. Lass dein Kind den Weg wählen, wenn es mehrere Möglichkeiten gibt, zum Ziel zu kommen. Gib ihm anstelle einer Gurke aus dem Glas das Glas Gurken und lass es selbst eine herausnehmen. 



Zu groß ist in der Regel die Entscheidung, wann es ins Bett geht. Gleichzeitig kann es entscheiden, welchen Schlafanzug es anziehen, in welcher Bettwäsche es schlafen und welche Geschichte es vorgelesen haben möchte. Ebenfalls zu groß ist die Entscheidung, wie viel Medienzeit dein Kind hat. Was es in diesem Rahmen schaut und an welchen Tagen, kann dein Kind jedoch mitgestalten. Dabei/Danach sagst du:
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Formulierungshilfen





„Du entscheidest.“



„Das hast du jetzt allein entschieden.“



„Ich feiere, wie du dich um dich kümmerst.“



„Ich feiere, wie groß/stark du bist und

wie du das für dich regelst.“

„Ich sehe, dass du das allein entschieden hast.

Bist du stolz?!”
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Je älter es wird, desto mehr Alternativen kannst du deinem Kind anbieten. Du kannst durch das Verhalten deines Kindes einschätzen, ob es mit ihnen klarkommt oder überfordert ist und einen kleineren Rahmen braucht. 





Autonomie im Alltag




Autonomie kann im Alltag auf enorm viele Arten und Weisen er
 füllt werden. Finde dafür Möglichkeiten.



Ich habe zwei Beispiele für dich:





 Erste Autonomiephase – Schuhe anziehen:


Knie dich vor dein Kind hin, halte einen Schuh und berühre das entsprechende Bein deines Kindes – hilf dem Fuß also, in den Schuh zu kommen. Halt den Schuh fest und hilf deinem Kind dabei, allein den Klettverschluss zu schließen.





 Zweite Autonomiephase – Essen aussuchen:


Wähle im Restaurant drei mögliche Mahlzeiten für dein Kind aus. Dann entscheidet es alleine, welche es nimmt.



Schärfe also deinen Blick: Wo kannst du Autonomie im Alltag erfüllen? Pass deine Angebote dem Typ deines Kindes an. Falls der Rahmen der Autonomie zu groß war, wirst du es anhand des nächsten Wutausbruchs merken und kannst Dinge anpassen. Dies ändert sich stetig im Entwicklungsprozess. Erfüllst du Autonomie, bevor dein Kind darauf hinweist, geht die Anzahl der Wutausbrüche stark zurück, weil dein Kind hat, was es braucht.



Um festzuhalten, was dein Kind alles kann, und auch so abseits von konkreten Situationen und möglichen Konflikten das Bedürfnis nach Autonomie zu erfüllen und zu feiern, lässt sich das Das bin ich
 -
 Plakat
 nutzen. Dafür malst du auf ein Papier in der Größe deines Kindes seine Umrisse – natürlich mit einer Farbe seiner Wahl. Dann überlegt ihr gemeinsam, was dein Kind allein kann: „Lass uns mal überlegen, was du allein kannst!“



Nun malt ihr Symbole für all diese Dinge in die Umrandung hinein und hängt das Plakat auf Sichthöhe des Kindes auf. Ihr könnt jederzeit Dinge ergänzen und euch als Ritual beispielsweise einmal am Tag vor das Plakat setzen und darüber sprechen: „Das kannst du allein / Da bist du ganz stolz, weil dir wichtig ist, dass du das allein kannst, oder?!“ Falls dein Kind größer ist, als du Pa
 pier aneinanderkleben kannst oder willst, könnt ihr den Umriss natürlich auch auf ein A4-Papier zeichnen und dort gemeinsam sammeln, was dein Kind alles kann.


Verzichte gerne auf Formulierungen wie „Dafür bist du noch zu klein.“– lass die Bewertung raus und konzentriere dich auf das, was geht.




 


 Autonomie und Grenzen






 Du kannst Autonomie in so vielen vermeintlich kleinen Dingen erfüllen. Dein Kind jedoch wird sich groß und wichtig fühlen und daran wachsen. Es braucht immer weniger Wutausbrüche, denn damit drückt es in der ersten Autonomiephase ja diese Verzweiflung aus: Ich will Dinge selbst machen und kann es nicht oder es wird mir nicht erlaubt. In der zweiten Autonomiephase hingegen kommt die Frustration aus der Erkenntnis ‚Ich will Dinge selbst entscheiden und darf nicht‘. Dein Kind wird also die ganze Zeit an seine Grenzen erinnert und daran, was es alles NICHT kann.



Und wo wir gerade bei Grenzen sind: Dein Kind in seiner Autonomie zu stärken, bedeutet keinesfalls, keine Grenzen mehr zu setzen. Das Gegenteil ist der Fall. Du setzt in jeder Situation verantwortungsvoll die Grenze, die aufzeigt, was dein Kind nicht allein machen oder entscheiden kann – beispielsweise, ob es sich anzieht oder nicht. Hier braucht es deine Elterliche Führung.



Nur innerhalb dieser Grenze schaffst du einen Raum für Autonomie. Genau das ist deine Aufgabe in der ersten Autonomiephase in Bezug auf das Oberbedürfnis nach Sicherheit: Je mehr Autonomie dein Kind erfährt, desto sicherer fühlt es sich – und das geht, wie bereits erwähnt, weit über die erste Autonomiephase hinaus – denn Sicherheit bleibt als Oberbedürfnis bestehen, egal wie alt dein Kind ist.






Exkurs: Ansagen





 Ansagen sind ein wichtiger Bestandteil der LilaLiebe und eine Strategie der Elterlichen Führung. Ansagen zu machen, heißt, möglichst wenige Fragen zu stellen. Je kleiner Kinder sind, desto mehr brauchen sie ganz konkrete Ansagen, weil ihnen das unglaublich viel Führung und damit Sicherheit gibt. Statt dein Kind



„Ziehst du dich jetzt an?“

„Wir gehen jetzt nach Hause, okay?“

„Wollen wir jetzt in den Kindergarten gehen?“



zu fragen, sagst du:


[image: ]






Formulierungshilfen





„Jetzt ziehst du dich an.“



„Jetzt gehen wir nach Hause.“



„Jetzt gehen wir los zum Kindergarten.“
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 Du sagst, was gemacht wird, weil dein Kind die Konsequenzen weder absehen noch eine Entscheidung treffen kann. Wenn du diese Fragen stellst oder eine vermeintliche Ansage mit einem „okay?“ oder „ja?“ endet, überforderst du dein Kind damit vermutlich.



In der ersten Autonomiephase ist es enorm hilfreich, Ansagen zu machen und gleichzeitig kleine Räume für Autonomie zu schaffen.



„Jetzt ziehst du deinen Pullover an. Hier steckst du deinen Arm rein, hier den anderen. Fertig. Danke für dein Mitmachen, du hast deinen Pullover allein angezogen.“



In der zweiten Autonomiephase kannst du dein Kind mitent
 scheiden lassen, welchen Pullover es anziehen möchte.

„Jetzt ziehst du einen Pullover an – nimmst du den blauen oder den grünen Pullover?“

Du zeigst den blauen und den grünen Pullover.

„Das kannst du selbst entscheiden.“



Oder du lässt dein Kind beispielsweise entscheiden, welchen Weg ihr in die Kita nehmt, falls es mehrere Möglichkeiten gibt.



„Wir gehen jetzt in die Kita. Gehst du rechts oder links von mir? Das kannst du entscheiden.“



Das heißt, du kannst all die Fragen, auf die du die Antwort ohnehin kennst, ab jetzt weglassen und stattdessen eine Ansage voller Liebe machen.



Dass Ansagen voller Liebe sein dürfen, betone ich deswegen, weil sich bei dem Wort Ansage bei den meisten vermutlich die Nackenhaare aufstellen. Ansagen verbinden die meisten von uns mit Forderungen oder einem militärischen Ton, der zum Funktionieren mahnt. Der Feldmarschall würde beispielsweise sagen: „Ich erwarte, dass du jetzt die Schuhe anziehst. Schließlich bist du alt genug, um das allein zu können!“ Streich das Bild von dir als Feldmarschall gern wieder und mach aus Forderungen Ansagen, wie: „Jetzt Schuhe anziehen. Welche Schuhe wählst du heute? Okay, hier kommt der rechte Fuß rein, hier der linke.“



Ansagen sind Einladungen. Grundsätzlich darf dein Kind jederzeit ‚Nein‘ sagen, und dann weißt du, dass die von dir gewählte Strategie gerade unpassend ist oder dein Kind ein (anderes) unerfülltes Bedürfnis hat, das du dir anschauen darfst.





 Ansagen sind also voller Liebe. Gleichzeitig braucht dein Kind dich als führende, leitende Person, die genau weiß, wo es langgeht und die alles im Griff hat. Du wirst merken, dass besonders 
 in der zweiten Autonomiephase der Punkt kommt, an dem dein Kind mehr mitentscheiden möchte. Je älter es wird, desto mehr kann es mitentscheiden – du kannst also mehr Fragen stellen.



Ist dein Kind beispielsweise acht Jahre alt, kannst du also fragen:

„Wollen wir heute in den Zoo, ins Schwimmbad oder Inliner fahren?“

Du schlägst natürlich nur Sachen vor, die für dich in Ordnung sind.



Dann wirst du sehen, wie dein Kind reagiert. Sagt es „Ich weiß es nicht“, kannst du fragen: „Brauchst du Hilfe, dich zu entscheiden?“

Und dann findest du heraus: „Ist dir eher nach Bewegung im Wasser, oder ist dir eher nach Bewegung an Land? Ist dir eher nach vielen oder wenigen Menschen?“



Wenn du merkst, dass dein Kind diese Entscheidung nicht treffen kann und es damit überfordert ist, sagst du: „Okay, dann treffe ich die Entscheidung, das mache ich total gern für uns.“



Die einzige Frage, die für mich immer wichtig ist (auch bei sehr kleinen Kindern, die überfordert zu sein scheinen), lautet:


„Brauchst du Hilfe?“



„Brauchst du Hilfe, das zu schaffen? Ich helfe dir total gern.“




Dabei setze ich voraus, dass du auch tatsächlich bereit bist, zu helfen.
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B
 wie
 Zubettgehen




Mein Kind macht beim Zubettgehen nicht mit.
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 Es ist Zeit, ins Bett zu gehen und dein Kind rennt umher. Du hast den Eindruck, dass es immer wieder vor dir wegläuft – um den Tisch herum, über das Sofa. Oder vielleicht seid ihr bereits im Bett, dein Kind liegt neben dir und kommt einfach nicht zur Ruhe. Es strampelt mit seinen Armen und Beinen, setzt sich immer wieder auf, legt sich hin, zappelt, dreht und wendet sich. Das ist die Situation, mit der ich in diesem Kapitel arbeiten möchte.



Herrgott nochmal! Hör doch jetzt mal auf und schlaf einfach ein!
 So oder so ähnlich könnte es in deinem Kopf klingen. Vielleicht fragst du dich auch, warum dieses Kind einfach nicht einschläft. Das kann doch nicht so schwer sein.

Ich könnte mir vorstellen, dass du allein bei der Vorstellung dieser Situation Puls bekommst, denn Schlaf triggert viele Eltern ganz besonders. Wir hängen fest in alten Mustern – und beim Schlaf haben wir kaum Handlungsspielraum, Kinder zum Funktionieren zu bringen. Wenn Kinder nicht schlafen, schlafen sie nicht. Das können wir drehen und wenden, wie wir wollen. Selbst wenn wir uns auf den Kopf stellen, wird nichts passieren. 



Da wir ja ohnehin vom Funktionieren weg wollen, schauen 
 wir uns stattdessen an, was dein Kind braucht, um bereit zu sein, mitzumachen.





Ich darf aktiv sein!


Es geht um das Bedürfnis des Kindes. Wenn es einfach nicht runterkommt, wäre es ja das Nächstliegende, zu denken: Ah, das Kind braucht Ruhe. Du hast entschieden, dass es Zeit zum Schlafen ist. Was macht denn dein Kind? Beobachte es. Es verrät dir selbst, was es gerade braucht. Ganz egal, ob dir das gerade gefällt oder für dich eine Herausforderung darstellt: Dein Kind bewegt sich. Es setzt sich, legt sich, steht auf, strampelt, tritt mit den Armen – vielleicht seid ihr auch noch nicht im Bett angekommen und es kommt dir so vor, als ob es immer noch vor dir wegrennt. Dein Kind braucht also keine Ruhe, es braucht Bewegung. 



Bewegung ist im Rahmen der LilaLiebe ein Unterbedürfnis von Überleben. Der menschliche Körper braucht ein gewisses Maß an Bewegung, um das Nervensystem regulieren sowie fit und beweglich bleiben zu können. Kann ein Mensch sich nicht bewegen, werden die inneren Organe und die Muskulatur nicht ausreichend mit Sauerstoff und Nährstoffen versorgt. Auch eine Regulation im Nervensystem kommt nicht zustande. Der menschliche Körper findet also nur dann zur Ruhe, wenn er ausreichend Bewegung hatte. Du ahnst es vermutlich bereits – auch das ist evolutionär bedingt.







Elterliche Führung und Fürsorge

Als Elternteil bist du im Sinne der Elterlichen Fürsorge dafür verantwortlich, das Bedürfnis deines Kindes nach Bewegung zu erkennen und zu erfüllen, und kommst durch deine Elterliche Führung ins Handeln. So lernt dein Kind, dass es sich bewegen darf, dass es aktiv sein darf. Verstehst du dein Kind und hilfst ihm dabei, sein Bedürfnis nach Bewegung zu erfüllen, auch wenn du 
 in diesem Moment im Bett eigentlich etwas ganz anderes vorhast, schenkst du ihm den Glaubenssatz „Ich darf aktiv sein“,
  statt den Bewegungsdrang zu unterdrücken und dein Kind dazu zu bringen, zu funktionieren. So wird sein Oberbedürfnis nach Überleben ebenfalls gestillt.





Bewegung im Bett


Zurück zur Situation. 

Statt genervt darauf zu warten, dass dein Kind einfach einschläft und aufhört, sich ständig zu drehen und zu wälzen, hilf ihm, indem du es dabei unterstützt, sich zu bewegen. 



Bevor oder während du ins Handeln kommst, schenkst du deinem Kind Empathie: 

„Du bist ganz kribbelig?! Dein Körper braucht noch Bewegung?! Dann machen wir jetzt Folgendes …“



Ihr könntet zum Beispiel gemeinsam strampeln. Streckt im Liegen die Beine (und die Arme) hoch und lasst sie fallen. Wiederholt das mit den Beinen auch einzeln – rechtes Bein hoch, halten, fallen lassen. Linkes Bein hoch, halten, fallenlassen. Lasst sie beim Fallenlassen so richtig in die Matratze hineinplumpsen, sodass dein Kind den Untergrund und damit seinen eigenen Körper immer wieder spüren kann. Ihr könnt euch auch über das Bett rollen. Oder ihr umarmt euch gegenseitig, so fest ihr könnt. 

Werde kreativ – ich möchte dich nur herzlich dazu einladen, aktiv reinzugehen, statt das Bedürfnis nach Bewegung wegmachen zu wollen, weil es dir gerade nicht passt. 



Mit dem Bedürfnis nach Bewegung verbinde ich gern das Bedürfnis nach Berührung. Das heißt, ich verknüpfe eine Bewegung mit der Berührung: Ihr strampelt beispielsweise bewusst mit den Beinen und den Armen. Im Anschluss nimmst du sie nacheinander in deine Hände, übst sanften Druck aus und streichst sie von der Körpermitte hin aus, um die Energie abzu
 leiten. So kann dein Kind sich ganz bewusst spüren. Du kannst es begleiten und leitest es an. 
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Formulierungshilfen



„Du bist ganz unruhig?! Und dein Körper braucht noch

Bewegung?! Ich helfe dir dabei! Mach dies, mach das.“



Und jetzt streiche ich die Energie des Tages

aus deinem Körper raus – schwupp, schwupp, schwupp – alles kommt raus!“ 
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Bewegung vor dem Einschlafen – Kathy, das geht doch nicht!


Kinder sind hier übrigens sehr unterschiedlich. Vielen hilft die Bewegung unmittelbar vor dem Einschlafen, andere hingegen drehen dann so sehr auf, dass Eltern Sorge haben, sie könnten nicht mehr runterkommen und an Schlaf wäre dann gar nicht mehr zu denken. Mein Tipp: Finde es heraus, indem du es ausprobierst. Ich erlebe in meinen Beratungen sehr oft, dass Eltern eine ziemlich genaue Vorstellung davon haben, wie ihre Kinder reagieren werden, wenn sie einen neuen Weg wählen, weil man das eben so gelernt hat, mit all den man und aber. Und ich gebe zu, zunächst klingt es kontraintuitiv, dass Bewegung dabei hilft, zur Ruhe zu kommen. Dennoch bin ich mir sicher: Auch du kennst dieses Gefühl, nach einem Tag mit wenig Bewegung abends im Bett zu liegen und zu spüren, dass du noch ganz kribbelig bist.


Nachdem du es ausprobiert und gemerkt hast, dass dein Kind trotz der Bewegung Hilfe beim Einschlafen braucht, hat es entweder noch andere Bedürfnisse, beispielsweise Geborgenheit (Kapitel „K wie Kita-Nein“) oder Führung (Kapitel „Ü wie Übergänge“), oder es braucht diese Bewegung, BEVOR es ins Bett geht.







Bewegung vor dem Einschlafen als Prävention


Wenn du weißt, dass dein Kind abends oder auch vor dem Mittagsschlaf Bewegung braucht oder es ihm regelmäßig schwerfällt, in den Schlaf zu finden, sorgst du in Zukunft bereits vor der frustrierenden Situation im Bett dafür, dass dein Kind sich noch einmal austoben kann. Animiere es also noch vor der Ansage, dass es jetzt ins Bett geht, dazu, umher zu hüpfen, dreimal um den Tisch zu rennen, auf dem Sofa zu springen – was auch immer dein Kind entsprechend seinem Alter braucht. Leite es hier klar an, mach gern auch mit oder zeige es ihm. Denk daran, du bist dafür verantwortlich, dass dein Kind die Bewegung bekommt, die es braucht. Im Bett schenkst du ihm, wie oben beschrieben, noch Berührungen, indem du beispielsweise den Tag ausstreichst.





Fremdeinfühlung vor der ersten Autonomiephase


Alle Kinder haben das Bedürfnis nach Bewegung. Da es nach der LilaLiebe noch vor der ersten Autonomiephase auftaucht, zeige ich dir auch anhand eines Kindes, das zwischen null und anderthalb Jahre alt ist, wie du es dabei begleiten und mit ihm sprechen kannst. 

 

Grundsätzlich gilt: Je jünger dein Kind ist, desto weniger Worte braucht es.



E: „Ach, du bist ganz kribbelig?! Deine Beine wollen sich bewegen – komm, wir machen unsere Beine hoch und runter.“



Oder

E: „Wir lassen alles los und bewegen uns nochmal! Und jetzt treten wir das Rad, denn die ganze Krabbelei in deinem Körper, die darf rauskommen. Die darf sein.



So – oder so ähnlich – fühlt sich dein Kind abgeholt, weil du es siehst und hörst. Du kannst auch eigene Worte finden – nur halte 
 es in diesem Alter simpel. 



Nachdem dein Kind mitgemacht und ihr euch bewegt habt, streichst du seine Arme und Beine aus. Hab’ dabei immer im Blick, wie dein Kind sich verhält. Du bleibst in der Führung und bist dafür verantwortlich, dass es um sinnvolle Bewegung geht. Ihr werdet hier keine akrobatische Zirkuslektion einstudieren. 



Ich bin mir ganz sicher, dass dein Kind danach mitmachen und zur Ruhe kommen kann. Du hast es gesehen, gehört, verstanden und ihm dabei geholfen, sein Bedürfnis zu erfüllen. 







Bewegung und Elterliche Führung in der ersten Autonomiephase

Ist dein Kind bereits in der ersten Autonomiephase, landen wir vermutlich bei dem Beispiel, das ich dir ganz am Anfang dieses Kapitels gegeben habe.

Dein Kind rennt durch die Wohnung – du hast vermutlich den Eindruck, es rennt vor dir weg –, das ist eine Interpretation. Schau dir dein Kind an: Was tut es? Es rennt. Was ist das Bedürfnis, um das es sich gerade kümmert? Genau, vermutlich ist es Bewegung oder auch Spiel und Spaß. Das Prinzip bleibt das gleiche. Es braucht deine Elterliche Führung, um es schaffen zu können, von A nach B(ett) zu kommen. Die schenkst du ihm, indem du in die Situation einsteigst. Leite dein Kind an, sich zu bewegen. Dreht noch ein paar Runden gemeinsam, gib einen Parcours an, über das Sofa, unter dem Tisch hindurch, um den Stuhl herum, und leite es dann ins Schlafzimmer. Je älter das Kind wird, also je mehr es in die erste Autonomiephase übergeht, desto mehr Elterliche Führung braucht es, um wirklich mitmachen zu können. 





Gefühls- und Bedürfniswortschatz 




Benenne die Gefühle deines Kindes – „ganz kribbelig“, „aufgeregt“, „aufgewühlt“ – unabhängig von seinem Alter. Dadurch schulst du seinen Gefühls- und Bedürfniswortschatz. Und formuliere das Bedürfnis deines Kindes so, dass du ihm hilfst, selbst zu erkennen, was es braucht, indem du beispielsweise sagst: „Ah, ich sehe, deine Beine wollen sich bewegen, deine Arme wollen sich bewegen. Du brauchst Bewegung“, nicht nur „Du brauchst Bewegung“. 
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Formulierungshilfen



„Du bist noch ganz kribbelig, was?!

Du brauchst noch Bewegung.“ 

„Du brauchst Bewegung, ich sehe das und helfe dir dabei.“ 

„Komm, gib nochmal richtig Gas!“ 

„Jetzt machen wir den Hampelmann – dreh dich einmal im Kreis und gib mir deine Hand. Und jetzt machen wir die Hände zusammen, hoch und runter, hoch und runter.“
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 Querverweis zum Bedürfnis Bewegung





Das Bedürfnis nach Bewegung kann auch in folgenden

Situationen Thema sein:



	
Beim Einschlafen 


	
Am Esstisch


	
Bei einem „Nein, ich will nicht nach Hause.“ 


	
Bei Schule und Hausaufgaben


	
Beim Wickeln 
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C
 wie
 Computer




Mein Kind sitzt vor dem Computer/Tablet und macht dieses Scheißding nicht aus. 
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 Vermutlich habt ihr sogar vereinbart, wie viel Medienzeit dein Kind hat, und du sagst zum dritten Mal: „Jetzt ist deine Zeit zu Ende.“ Dein Kind sitzt jedoch da und schaltet einfach dieses vermaledeite Gerät nicht aus – und ich nehme mal an, dass dein Zeiger in Windeseile in den roten Bereich springt.





Autonomie oder Schutz? 

Dein Kind ist auf jeden Fall damit beschäftigt, sich um sich zu kümmern – lass mich das noch mal wiederholen: Das ist in jedem Konflikt der Fall. Um welches Bedürfnis kümmert sich dein Kind hier gerade? Auf den ersten Blick könnten wir sagen: „Na ja, das ist hier natürlich Autonomie, weil das Kind selbst ausmachen möchte (erste Autonomiephase) und/oder selbst entscheiden will (zweite Autonomiephase), wie lange, wann und was es spielt.“ 



Klar, beim Thema Mediennutzung spielt das Autonomiebedürfnis immer auch eine Rolle. Hab das gern immer im Hinterkopf 
 – mehr zur Autonomie findest du bei A wie Anziehen. 



Das Bedürfnis, um das es meiner Meinung nach bei der Mediennutzung auch gehen kann, wird dein Kind dir vermutlich nie kommunizieren können, weil ihm dafür schlicht der Weitblick fehlt. Ich rede von dem Bedürfnis nach emotionalem Schutz und Sicherheit.



Das weiß dein Kind jedoch nicht, weil es vermutlich zwischen zwei und fünf Jahre alt ist. Selbst wenn es älter ist, wird dein Kind nicht sagen: „Mama (oder Papa), ich brauche übrigens Schutz. Könntest du dich mal kümmern?“ 



Du als Elternteil hast das spätestens ab jetzt auf dem Schirm, weil du für die körperliche und emotionale Gesundheit deines Kindes verantwortlich bist. Beides sind Unterbedürfnisse des Bedürfnisses nach Überleben. Ich gehe noch einen Schritt weiter und verknüpfe an dieser Stelle den Konflikt mit dem Bedürfnis nach Schutz, der zum Oberbedürfnis nach Sicherheit gehört. Wir brauchen also sowohl Elterliche Fürsorge als auch deine Elterliche Führung. 





Schutz bleibt ein lebenslanges Bedürfnis.

Natürlich treten solche Konflikte auch bei älteren Kindern auf. Ich kann gar nicht oft genug erwähnen, wie wichtig es ist, dein Kind zu beobachten und genau hinzuschauen, was es in den jeweiligen Situationen braucht, statt starr nach dem Konzept der LilaLiebe zu handeln. Schutz bleibt lebenslang ein Bedürfnis deines Kindes, auch wenn mit den kommenden Autonomiephasen andere Bedürfnisse deutlich präsenter werden. Grundsätzlich gilt: Alle Unterbedürfnisse von Überleben und Sicherheit bleiben bestehen, nur der Fokus verändert sich im Laufe der Entwicklung des Kindes. 







Ich bin beschützt.

Ist das Bedürfnis deines Kindes nach Schutz erfüllt, spürt und weiß es:



„Ich bin in Sicherheit.“



„Mama/Papa beschützen mich.“ 






 Diese Glaubenssätze sind unglaublich wertvoll für dein Kind, denn wenn es weiß, dass es beschützt ist, kann es sich entspannen, da es davon überzeugt ist, dass es überleben wird, evolutionär gesprochen, auch wenn es ihm nicht bewusst ist.



Du hingegen weißt das – deswegen bleibst du ganz ruhig. Dir ist bewusst, was es zu tun gilt, und du bist in deiner Klarheit. Du weißt, wie viel Medienkonsum deinem Kind guttut und wie viel es verkraften kann. Falls du jetzt gerade unsicher wirst und denkst: „Moment, Kathy, so klar weiß ich das eigentlich nicht“, springst du zu Kapitel „M wie Medien“.






Stellvertretende Kraft anwenden?


Was machst du jetzt? Du siehst, dass dein Kind vor dem Tablet sitzt und keinerlei Bereitschaft zeigt, das Ding auszumachen. Jetzt kannst du ihm dieses Gerät schlecht aus der Hand ziehen, denn in dem Fall behandelst du dein Kind so, wie du selbst nicht behandelt werden möchtest, somit entgegen unserem erklärten Ziel. Jetzt wird es brenzlig, denn jetzt kommt zum ersten Mal in diesem Buch die Stellvertretende Kraft zum Einsatz. Sie ist eine Strategie der fürsorglich eingesetzten Elterlichen Macht, mit der du deinem Kind hilfst, zum Schutz oder zur Erfüllung eines Bedürfnisses etwas zu schaffen und von A nach B zu kommen.



Natürlich könntest du dein Kind auch vor dem Tablet sitzen lassen, weil du den Konflikt gern vermeiden möchtest. Dann kann es sein, dass das Kind noch (übertrieben gesagt) fünf Stunden weitermacht – was für die emotionale Gesundheit verheerende Folgen haben kann. Oder dein Kind gehört zu den 1 % der Kinder, die in der Lage sind, in einer solchen Situation ihren Körper zu spüren. Die restlichen 99 % haben diese Verbindung zu ihrem 
 Körper noch nicht. Sie brauchen Hilfe, um das zu lernen, und dafür sind wir als Eltern zuständig.





Anwendung der Stellvertretenden Kraft



Im folgenden Abschnitt erkläre ich dir die Stellvertretende Kraft am Beispiel des Computers – bevor du sie anwendest, empfehle ich dir den Exkurs am Ende des Kapitels, wo ich sie dir noch etwas genauer erläutere.


Die Stellvertretende Kraft kommt grundsätzlich nur da zum Einsatz, wo es für das Kind lebensnotwendig ist, denn es wird sie in diesem Moment als einen körperlichen Übergriff erfahren. Gleichzeitig verbindest du deine Handlung, also den Eingriff, mit Empathie. Damit ist es eben kein Missbrauch deiner Elterlichen Macht, sondern fürsorglich eingesetzte Macht. 

Befindet sich dein Kind mitten im Spiel, darfst du es natürlich gern die zwei oder fünf Minuten zu Ende spielen lassen – schenk euch beiden hier eine gewisse Flexibilität, bevor du mit dem ersten Aspekt der Stellvertretenden Kraft, der Empathie, startest.
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Formulierungshilfen



„Du möchtest jetzt gerade noch weiterspielen?!

Du hast gerade viel Spaß, hm?!“

„Du möchtest allein ausmachen, stimmt’s?!“

(Erste Autonomiephase)


„Du möchtest selbst entscheiden, ob und wann

du ausmachst?!“ (Zweite Autonomiephase)
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Taste dich heran. In der Empathie gehst du zunächst auf das Bedürfnis des Kindes nach Autonomie ein. Im besten Fall folgen hier ein paar Ja-Antworten. Weiter geht’s: Nach der Empathie kommst du verbal in die Elterliche Führung:

„Das höre ich. Gleichzeitig entscheide ich, dass deine Compu
 terzeit jetzt beendet ist, weil ich für deine Gesundheit verantwortlich bin.“ 



Das wird dein Kind doof finden, klar, wir sind in der ersten oder zweiten Autonomiephase. Du kannst also mit einem Wutausbruch rechnen. Nur: Das ist kein Problem, Wutausbrüche sind herzlich willkommen. Die braucht ihr sogar, damit dein Kind auf Dauer eine Frustrationstoleranz erwerben kann. Deswegen brauchst du sie nicht zu forcieren, doch wenn sie da sind, sind sie da. Es ist eine Fähigkeit, die du erlernen darfst, mit Wutausbrüchen so umzugehen, dass du sie fürsorglich, liebevoll führend und voller Klarheit zu begleiten lernst.



Dein Kind wird also wütend oder zumindest ‚Nein‘ sagen. Dann fängst du nochmal von vorne an – das ist die sogenannte Empathieschleife:






E: „Okay, also du spielst gerade dieses Spiel. Du hast gerade ganz viel Spaß dabei?!“

K: „Ja.“

E: „Und du möchtest gern weiterspielen?!“

K: „Ja.“

E: „Du hast keine Bereitschaft, es auszumachen?!“

K: „Nein.“

E: „Und du möchtest das selbst machen (erste Autonomiephase)/selbst entscheiden (zweite Autonomiephase)?!“

K: „Ja.“

E: „Ich habe gehört, dass du gerade Spiel und Spaß haben willst. Dass du selbst entscheiden willst. Ich höre dich, ich bin voll dabei. Gleichzeitig bin ich für dich verantwortlich. Für deine Gesundheit. Und deswegen entscheide ich, dass wir das jetzt ausmachen. Bist du bereit?!“



Sagt dein Kind ‚Ja‘, macht ihr aus und du bedankst dich für sein Mitmachen. 




 Ich gehe mal davon aus, dass dein Kind bei seinem ‚Nein‘ bleibt. 



Wenn dein Kind auf deine Empathie keine ‚Ja‘-Reaktion zeigt, ist es noch etwas anderes, das es gerade braucht. Das heißt, du schenkst nicht ewig Empathie, nur weil es sich leichter anfühlt als der nächste Schritt. Du möchtest, dass dein Kind bekommt, was es braucht. Empathie ist es an dieser Stelle dann nicht (mehr). 



Jetzt braucht es etwas anderes, nämlich deine Elterliche Führung und die Entscheidung, dass du an dieser Stelle das Zepter in die Hand nimmst. Das heißt, du gehst hin und sagst:



„Okay, hier ist Stopp, ich mache das Tablet jetzt aus.“



Du ziehst dabei weder das Tablet noch einen Joystick oder Ähnliches aus der Hand. Du schaltest das Gerät aus. 





Herzlich willkommen, Wutausbruch! 

Es wird ein Wutausbruch folgen und – wie gesagt – der darf sein.


Falls du Unterstützung brauchst, schau gern ins Kapitel „W wie Wut“.






 Du sagst:



„Okay, das fandest du jetzt richtig doof?! Du wolltest das selbst machen! (erste Autonomiephase) Du wolltest selbst entscheiden! (zweite Autonomiephase). Das habe ich gehört. Gleichzeitig bin ich für dich verantwortlich.“



Ich brauche hier jetzt deine Nerven, damit du die Wut deines Kindes so begleitest, dass ihr am Ende in Verbindung seid. Dein Kind darf total scheiße finden, dass du jetzt hier gerade die Führung übernommen hast, weil ja auch sein Bedürfnis nach Autonomie da ist und in diesem Moment keinen Platz bekommen hat. 



Hier kann es jedoch nicht mitmachen, weil es keinerlei Verantwortung für seinen emotionalen Schutz zu übernehmen vermag, zumal es die Konsequenzen nicht absehen kann. Unmöglich. Dein Kind darf wissen, dass du es auch mit seinem Bedürfnis nach Autonomie siehst und dieses erkannt hast, und gleichzeitig, dass es beschützt ist, weil du da bist und dich kümmerst, ohne dein Kind zu verurteilen. 



Begleite die Wut deines Kindes so, dass ihr am Ende in Verbindung landet. Nimm dein Kind, wenn es dazu bereit ist, auf deinen Schoß oder leg deinen Arm um seine Schultern, streichle es und sag:





E: „Du findest das jetzt richtig scheiße, was?!” Das war richtig doof, hm?! Da war so viel los und du fandest mich richtig scheiße, stimmt’s?!“

K: „Ja.“

E: „Das habe ich gemerkt. Gleichzeitig bin ich für dich verantwortlich.“



Du streichelst es weiter und ihr liegt euch in den Armen. Du wirst sehen, wann dein Kind genug hat. 





Nie geil 

Die Stellvertretende Kraft wird sich nie geil anfühlen, weil es in dem Moment tatsächlich ein Übergriff ist. Gleichzeitig bist du fürsorglich, wenn du so handelst, wie ich es beschrieben habe. Machtmissbrauch wäre es hingegen für mich, wenn du deinem Kind das Tablet aus der Hand reißen, es wegpacken und sagen würdest: „So, das war’s jetzt! Selbst schuld, wenn du nicht auf mich hörst. Ich hab’s dir mehrfach gesagt!“ 



Du bleibst bei deinem Kind, erkennst seine anderen Bedürfnisse an und kümmerst dich um das Bedürfnis nach Schutz. Du schützt 
 dein Kind vor übermäßigem Medienkonsum und vor all den Einflüssen, die damit einhergehen, weil es sie in der Fülle noch nicht verarbeiten kann. Was passiert nämlich, wenn du dein Kind selbst entscheiden lässt? Mehr Wutausbrüche, weniger Kreativität, Fantasie und vieles mehr. Findet also einen geführten Umgang mit diesen Medien. 
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 Querverweis zum Bedürfnis Schutz





Das Bedürfnis nach Schutz kann ebenfalls unerfüllt sein:



 



	
Beim Hauen


	
Bei Medien


	
Bei Medizin


	
Beim Schnuller


	
Bei Panik


	
Bei Übergängen








Exkurs: Stellvertretende 
 Kraft



Die Stellvertretende Kraft ist eine Strategie der Elterlichen Führung. Ich nenne sie auch gern Handeln statt Reden. Sie wird dort eingesetzt, wo das Kind die Konsequenzen seines Handelns noch nicht absehen und keine Zusammenhänge erkennen kann. Es geht darum, dem Kind zu helfen, etwas zu schaffen – nicht darum, es zu manipulieren, zu belohnen oder zu bestrafen. All das ist für mich ein Missbrauch deiner Elterlichen Macht.



Die Stellvertretende Kraft ist im Sinne der LilaLiebe, sofern sie der Erfüllung von Bedürfnissen wie körperlicher Gesundheit, Schutz, Orientierung oder Grenzen dient. Der Grat zum Machtmissbrauch fällt sehr schmal aus. Daher braucht es von dir vor dem Einsatz eine große Klarheit und währenddessen viel Feingefühl sowie das Einhalten aller Schritte der Stellvertretenden Kraft.



Entscheidend ist dabei immer deine Haltung, dass dein Kind dich nicht ärgert, nicht absichtlich reizt oder herausfordert. Dein Kind tut es für sich und braucht deine Unterstützung. Es tut sein Bestmögliches.




Lass mich die Stellvertretende Kraft an einem Beispiel erläutern:




 Wir haben eine Situation, in der du eine Aufforderung an ein Kind richtest: „Wir gehen jetzt ins Badezimmer.“ Es ist abends, das Kind ist müde und geht danach ins Bett.




Kooperiert dein Kind und geht es ins Bad, brauchst du keine Stellvertretende Kraft. Weigert sich dein Kind, gehst du zu ihm, begibst dich auf Augenhöhe mit ihm und berührst es. Spielt dein Kind auf dem Boden, kniest du dich beispielsweise daneben und legst ihm eine Hand auf die Schulter. Diese Berührung kannst du 
 übersetzen mit: „Hallo, ich bin hier.“
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Im zweiten Schritt geht es darum, zu verstehen, was dein Kind gerade braucht, und Empathie zu schenken – ohne diesen Schritt ist das Eingreifen für mich Machtmissbrauch.
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Formulierungshilfen





„Ah, du spielst hier gerade mit deinen Autos. Da hast du ganz viel Spaß?!“



„Du bist gerade ganz zufrieden, weil du Spiel und Spaß hast ... und du möchtest selbst entscheiden, wann du aufhörst zu spielen, stimmt’s?!“



„Du bist gerade total happy hier mit deinen Autos ...?!“
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Im dritten Schritt braucht es deine Klarheit – du weißt, es geht jetzt ins Badezimmer, weil dein Kind Schlaf und vorher noch geputzte Zähne (Hygiene) und ein Buch (Geborgenheit) braucht, um zur Ruhe kommen zu können. Je länger es nun mit seinen Autos spielt, desto müder wird es. Seine Kooperationsmöglichkeit sinkt damit vermutlich unter Null und einige dieser Bedürfnisse, die für sein Überleben wichtig sind, bleiben unerfüllt. Das alles kann dein Kind nicht im Blick haben. Daher braucht es dein Handeln.



Du siehst, dein Kind benötigt in diesem Moment Spiel und Spaß, um mitmachen zu können. Also sagst du zum Beispiel:



„Oh, guck mal hier, nimm mal dein Auto und fahr mal hier lang.“

„Brumm, brumm. Ja und jetzt in Richtung Badezimmer.“



Du nimmst dein Kind also im übertragenen Sinne an die Hand 
 und führst es zu der Handlung, die du gerade für dein Kind entschieden hast. Kooperiert es jetzt und kommt es im Spiel mit? Wundervoll, du brauchst keine Stellvertretende Kraft.



Wenn dein Kind nicht mitmacht, nachdem du es berührt, ihm Empathie geschenkt und es mit seinem aktuellen Bedürfnis abgeholt hast, ist der Zeitpunkt für die Stellvertretende Kraft erreicht.



Du sagst zum Beispiel: „Ich entscheide, dass es jetzt ins Badezimmer geht, und nehme dich mit.“ Du nimmst das Kind auf den Arm und trägst es ins Badezimmer. Dieses Tragen, also deinem Kind im Sinne der Erfüllung seiner Bedürfnisse zu helfen, von A nach B zu kommen, die es selbst gerade weder im Blick hat und deren Konsequenzen es nicht absehen kann, ist der Moment der Stellvertretenden Kraft.



Dein Kind schafft es gerade einfach nicht, mitzumachen – es braucht deine Führung. Du stellst die Bedürfnisse deines Kindes nach Schlaf, Hygiene und Geborgenheit also über sein Bedürfnis nach Autonomie, weil du die Folgen absehen kannst, die sich ergeben, wenn dein Kind weniger Schlaf bekommt, als es braucht. Dein Kind benötigt dich als die Person, die das entscheiden kann und hier alles im Griff hat. Du hilfst deinem Kind, es zu schaffen.



Nun wird dein Kind zu 99,9 % protestieren, weil du entgegen seinem Bedürfnis nach Autonomie handelst. Dein Kind darf seinen Willen zwar haben, ihn in diesem Moment jedoch nicht ausführen. Dieser Frust darf sein und du darfst es begleiten. Dafür braucht es von dir starke Nerven, das steht außer Frage. Gleichzeitig bleibst du bei deiner Entscheidung, weil du genau weißt, worum es gerade geht, und ebenso, warum du das gemacht hast.


Wie du einen Wutausbruch begleitest, erfährst du im Kapitel „W wie Wut“.




Wäre diese Situation beispielsweise mitten am Tag geschehen und würden keine Bedürfnisse folgen, die eine schnelle Erfüllung 
 brauchen, bedürfte es keiner Stellvertretenden Kraft. Es geht nicht darum, sie anzuwenden, wenn dein Kind nicht folgt, sondern dann, wenn die Erfüllung der Unterbedürfnisse von Überleben oder Sicherheit im Fokus steht und es keine Alternativen gibt, bei denen dein Kind freiwillig mitmachen kann. Hier bedarf es also großer Sorgfalt, die Situation wirklich herauszufiltern.




Als Formel für die Stellvertretende Kraft gilt:


Du machst eine Ansage. Folgt keine Kooperation des Kindes, berührst du es, schenkst ihm Empathie und fragst ab, ob es bereit ist, mitzumachen. Bei einem ‚Nein‘ handelst du fürsorglich und gleichzeitig bestimmt. Du hilfst deinem Kind, von A nach B zu kommen. Das heißt, du nimmst es und trägst es von A nach B, oder du stellst stellvertretend für das Kind etwas weg, machst etwas aus etc.



Du setzt dich über das Bedürfnis deines Kindes nach Autonomie hinweg, weil du alle Bedürfnisse im Blick hast. Du handelst FÜR dein Kind, niemals gegen es. Auch wenn die Stellvertretende Kraft sich nicht gut anfühlen wird, weißt du, dass du sie angewendet hast, weil du dich im Rahmen deiner Elterlichen Führung um die Bedürfnisse deines Kindes gekümmert hast, für die es die Verantwortung nicht selbst übernehmen konnte. Im Alltag kümmerst du dich anschließend bewusst darum, das Bedürfnis nach Autonomie vermehrt zu erfüllen, damit es in diesen Momenten weniger Frust braucht.



Bevor du täglich die Stellvertretende Kraft anwendest, finde Wege, wie du die Situation anders vorbereiten kannst. Was braucht dein Kind, damit es kooperieren kann? Bereite es auf solche Übergänge von A nach B vor und hilf ihm, sie zu gestalten.


Die Stellvertretende Kraft darf so wenig wie nötig und nur so viel wie unvermeidbar eingebunden werden. Das fällt in deinen Verantwortungsbereich. Verstehen darfst du, dass dein Kind diese Kraft immer als übergriffig und, in Abhängigkeit vom Verlauf der Situation, sogar als gewaltsam empfinden könnte. Ist das der Fall, ist danach viel Einfühlungsvermögen erforderlich, um die Verbindung wiederher
 zustellen. Wie das geht, liest du im Kapitel „W wie Wut“.







Schnuller-Entwöhnung und die Stellvertretende Kraft


Für deine Klarheit, ob und wann es die Stellvertretende Kraft wirklich braucht, möchte ich dir noch ein weiteres Beispiel geben, weil dieses Feingefühl, das du hier entwickeln darfst, so elementar wichtig ist. Dafür habe ich mir den Schnuller als Beispiel ausgesucht – also die Schnuller-Entwöhnung.



Du hast deinem Kind den Schnuller gegeben, um ihm Geborgenheit, Entspannung und Schlaf zu ermöglichen und so seine Oberbedürfnisse nach Sicherheit und Überleben zu erfüllen. Nun erwacht in dir das Bedürfnis nach Elterlicher Fürsorge, besonders im Hinblick auf die körperliche Gesundheit deines Kindes.





Hier ist es wichtig, zuerst Klarheit zu gewinnen: Warum braucht dein Kind den Schnuller? Warum wäre ein Abschied davon wertvoll? Wo liegt die goldene Mitte?



Informiere dich darüber, was das Nuckeln für dein Kind bedeutet – sei es für seine Gesundheit, seinen Kiefer oder seine Entwicklung. Ab einem bestimmten Alter kann es sinnvoll sein, den Schnuller zunächst tagsüber und später auch nachts wegzulassen, ihn jedoch nur noch zum Einschlafen anzubieten. Die Meinungen gehen hierzu weit auseinander – finde dein eigenes „Warum“ und die für dich passende Balance zwischen körperlicher und emotionaler Gesundheit deines Kindes. Ein Schwarz-Weiß-Denken ist hier nicht nötig.



Für dein Kind ist und bleibt der Schnuller eine Strategie, um Geborgenheit zu finden und sich zu entspannen. Das Nuckeln hilft ihm, loszulassen und in den Schlaf zu gleiten. Bevor der Schnul
 ler gehen kann, braucht es also neue Strategien für diese Bedürfnisse, wie ein Schnullertuch, ein Kuscheltier, deine Hand oder einen vertrauten Duft.



Die Stellvertretende Kraft in diesem Prozess bedeutet, die Entscheidung zu treffen, warum und wie die Entwöhnung starten kann. Für mich ist der Mittelweg, dass es den Schnuller nur zum Einschlafen gibt. Falls dein Kind nachts aufwacht und ihn einfordert, bleibst du an seiner Seite und begleitest es durch Frustration und Traurigkeit, während du es ermutigst, mit den zuvor geübten Alternativen ohne Schnuller wieder einzuschlafen.





 Dabei bleibst du konsequent in deinem Vorhaben, den Schnuller nicht zurückzugeben. Es kann sein, dass du dein Kind behutsam festhältst, um es zu trösten und in der Position zu halten, bis alles wieder ruhig ist. Am Ende wird es voller Vertrauen und Geborgenheit in deinen Armen einschlafen und ihr könnt stolz darauf sein, einen weiteren Schritt ohne Schnuller geschafft zu haben.



Wenn du die Stellvertretende Kraft anwendest, möchte ich, dass du es mit voller Überzeugung und Liebe tust, weil dein Kind diese Bestimmtheit in dem Moment braucht. Oft fühlt es sich schwer an, diese Rolle einzunehmen, da der Schmerz des Loslassens so groß sein kann.


Übrigens ist der Prozess der Schnuller-Entwöhnung vergleichbar mit dem des Abstillens. Die Herangehensweise kann auch hier hilfreich sein.






 Konflikte aus diesem Buch, in denen es die Stellvertretende Kraft gegebenenfalls brauchen kann:






 Anziehen
 Das Kind weigert sich, im Winter

warme Kleidung anzuziehen.


Computer/Medien
 Das Kind macht den Computer oder Fernseher nicht aus.


Einschlafen
 Das Kind steht immer wieder auf.


Geschwisterstreit
 Das Kind wird verletzt.




Hauen
 Das Kind verletzt andere oder sich selbst.


Medizin
 Das Kind verweigert wichtige Medizin.


Übergänge
 Das Kind kommt nicht von A nach B.


Wickeln
 Das Kind lässt sich die Windel

nicht ausziehen.


Wut
 Das Kind verletzt andere oder sich selbst.


Zubettgehen
 Das Kind rennt auf dem Weg ins Bett weg.





 





Konflikte aus diesem Buch, in denen es die



Stellvertretende Kraft NICHT braucht:









	
Beim Duschen


	
Beim Essen


	
Beim Frechsein


	
Beim Ignorieren


	
Beim Jammern


	
Beim Kita-Nein


	
Beim Lügen


	
Beim ‚Nein‘-Sagen


	
Bei Ordnung


	
Bei Panik


	
Beim Petzen


	
Bei Quatsch


	
Bei Respektlosigkeit


	
Bei Schimpfwörtern


	
Bei dem Thema Schule


	
Beim Teilen


	
In der Trotzphase


	
Beim Zähneputzen
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D
 wie
 Duschen




Mein Kind weigert sich, zu duschen …
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 … und das vielleicht schon seit Tagen. Wie du es auch drehst und wendest, dein Kind ist auf gar keinen Fall bereit, sich auszuziehen und in die Dusche zu steigen oder sich in der Badewanne abduschen zu lassen. Und du stehst da und hast wahrscheinlich alte Glaubenssätze wie Man muss duschen
 oder Wer sich nicht wäscht, ist schmutzig im Kopf.




Von denen kannst du dich direkt schon mal befreien. Frag dich stattdessen: Worum geht es hier genau?





Hygiene und Elterliche Fürsorge


Beim Duschen geht es grundsätzlich um das Bedürfnis nach Hygiene, für das wir als Eltern im Rahmen der Elterlichen Fürsorge verantwortlich sind. Damit dies gelingt, ist es jedoch erforderlich, dass dein Kind mitmacht. Das tut es momentan anscheinend nicht, denn es sagt ‚Nein‘ zum Duschen. Ähnlich wie beim Bedürfnis nach Schutz wird dein Kind dir nicht mitteilen: „Mama, Papa, ich brauche mein Bedürfnis nach Hygiene erfüllt, könnt ihr 
 euch darum kümmern?“



Daher ist deine Elterliche Fürsorge gefragt, kombiniert mit einer klaren Führung, um deinem Kind zu helfen, ins Mitmachen zu kommen. Wenn es ‚Nein‘ sagt, ist es deine Aufgabe, herauszufinden, was es braucht, um kooperieren zu können. Was könnte das Bedürfnis deines Kindes sein? Was braucht es? Einige Bedürfnisse kommen mir in den Sinn – beispielsweise Autonomie (selbst entscheiden und handeln), Spiel und Freude oder auch das Gefühl von Geborgenheit. Dies darfst du erkunden, um dein Kind besser zu verstehen. Genau dabei unterstützt dich dieses Buch, also bleib dran.





Welchen Wert hat Hygiene für dich?


Für mich bedeutet Hygiene, dass wir uns so um unseren Körper kümmern, dass er gesund bleibt und keine Krankheiten entstehen. Gleichzeitig darf jeder den Wert dieses Bedürfnisses im Alltag selbst definieren. Es gibt Menschen, die finden es äußerst wichtig, sich fünfmal am Tag die Hände zu waschen. Andere sagen: „Einmal täglich reicht aus, dann ist mein Bedürfnis nach Hygiene erfüllt.“ Hier geht es nicht darum, zu urteilen. Du erinnerst dich: Im Sinne der Gewaltfreien Kommunikation gibt es kein Richtig oder Falsch, sondern nur deine und meine Realität.



Was ich dir damit sagen möchte, ist: Verschaffe dir erst einmal Klarheit darüber, wie du dein Bedürfnis nach Hygiene definierst. Was ist dir dabei wichtig?





Meine Schwester und ich haben dazu sehr unterschiedliche Ansichten. Sie ist Zahnärztin und stellt an sich und ihre Kinder völlig andere Ansprüche in Sachen Zahnhygiene – beide Perspektiven sind vollkommen in Ordnung.








Kreativität und Flexibilität im Umgang mit Hygiene

Zurück zu deinem Kind. Nur weil du eine klare Haltung zum Thema Hygiene entwickelt hast, bedeutet das nicht, dass dein Kind diese sofort verstehen muss. Es bleibt deine Aufgabe, das im Blick zu haben. Dein Kind wird mit der Zeit lernen, wie Hygiene in eurer Familie definiert und praktiziert wird – und dass du ihm hilfst, es zu schaffen, indem du erkennst, was es braucht, um mitmachen zu können. Du findest Wege, wie dein Kind mitentscheiden kann oder wie ihr es spielerisch und mit Freude waschen könnt. Mehr zu Autonomie im Kapitel „A wie Anziehen“ und für „Spiel und Spaß“ siehe Kapitel „Z wie Zähneputzen“.
 Hier ist deine Kreativität gefragt.



Gleichzeitig möchte ich dir den Druck nehmen, dass „man duschen muss“. Duschen bedeutet nicht zwangsläufig, dass der gesamte Körper geduscht werden muss. Vielleicht nutzt ihr stattdessen einen Waschlappen oder einen Eimer in der Badewanne, vielleicht auch eine Gießkanne – lass dein Kind entscheiden und mitgestalten.



Und wo wir gerade beim Loslassen sind, darfst du dich auch von der Vorstellung befreien, dass es passieren muss. In dem Moment, in dem du das loslässt, öffnest du dich für die Möglichkeit, Lösungen zu finden, wie es geschehen kann. So vermittelst du deinem Kind den Glaubenssatz:

„Ich kümmere mich gern um meinen Körper.“



Ich möchte den Zusammenhang von Hygiene und der LilaLiebe näher betrachten. Hygiene stellt ein Grundbedürfnis dar und gehört zur Elterlichen Fürsorge, die von Geburt an notwendig ist. In den Jahren vor der ersten Autonomiephase fällt das den meisten Eltern leicht.



Schwieriger wird es, wenn das Kind in der ersten Autonomiephase, meist ab etwa anderthalb Jahren, plötzlich ‚Nein‘ sagt. Es 
 macht also nicht mehr bereitwillig mit. Dann braucht es deine Elterliche Führung. Mehr dazu liest du im Kapitel „Z wie Zähneputzen“, wo ebenfalls das Thema Hygiene eine Rolle spielt.




Für deine Elterliche Fürsorge ist es elementar, deine eigenen Definitionen der grundlegenden Bedürfnisse unabhängig von gesellschaftlichen Erwartungen zu entwickeln. Finde dein persönliches Richtig – was bedeutet Hygiene für dich? Worum geht es dir bei der Nahrung deines Kindes?



Es braucht deine eigene Definition in diesen Bereichen. Diese kannst du entwickeln, indem du dich informierst, reflektierst und für dich Entscheidungen triffst. Anstelle von „Man duscht täglich!“ könntest du etwa festlegen: „Wir waschen täglich die Genitalien und nach dem Nachhausekommen die Hände. Außerdem putzen wir uns zweimal täglich die Zähne.“ Dieses Beispiel kannst du regelmäßig hinterfragen und im Verlauf der Elternschaft an eure Bedürfnisse anpassen.



Löse dich von der strikten Vorstellung und öffne den Raum für freiwillige Hygienepraktiken. Für die Einhaltung eurer Werte mit den festgelegten Strategien bist du verantwortlich – nicht dein Kind. Jede Familie darf das für sich selbst herausfinden.





Duschen ist nicht gleich Haarewaschen

Für mich gibt es einen Unterschied zwischen Duschen und Haarewaschen. Beim Duschen – oder auch beim Waschen, falls ihr euch für den Waschlappen am Waschbecken entscheidet – geht es meiner Ansicht nach hauptsächlich um die Hygiene im Genitalbereich und unter den Achseln, damit sich dort keine Bakterien ausbreiten können.



Das Haarewaschen hingegen sehe ich als weitaus weniger notwendig an. Dabei geht es häufig eher um erlernte Muster oder 
 die Vorstellung, dass man Haare waschen muss, oder um einen vermeintlichen Ekel, den du ebenfalls hinterfragen kannst. Fakt ist: Niemand wird krank, wenn die Haare fettig sind. Ja, vielleicht riechen sie irgendwann – gesundheitlich ist dies unbedenklich.



Meine Tochter hat übrigens mal mehrere Wochen aufs Haarewaschen verzichtet – wir haben es alle überlebt. Heute wäscht sie sie sich mit Freude und sagt: „Ich kümmere mich gerne um meine Haare!“
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 Querverweis zum Bedürfnis Hygiene





Um das Bedürfnis nach Hygiene könnte es auch in

folgenden Konfliktsituationen gehen:



 



	
Beim Essen


	
Bei Ordnung
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E
 wie Ein
 schlafen




Mein Kind findet nicht in den Schlaf.

Mein Kind braucht ewig, um einzuschlafen.

Mein Kind will immer wieder aus dem Bett aufstehen.
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 Dein Kind liegt im Bett und sagt dir zum fünften Mal, dass es nochmal auf die Toilette möchte oder noch etwas zu essen braucht. Es macht nicht mit beim Fertigmachen oder liegt wach und kann nicht einschlafen.



Heidewitzka, beim Thema Einschlafen gibt es zahlreiche Konfliktmöglichkeiten. Wähle eine davon – letztlich geht es darum, dass dein Kind Schlaf benötigt und du die Verantwortung dafür trägst, dieses Bedürfnis zu erfüllen. Daher habe ich mich entschieden, in diesem Kapitel auf das Bedürfnis nach Schlaf einzugehen – auch hier greift deine Elterliche Fürsorge, die sicherstellt, dass das Kind den notwendigen Schlaf bekommt.





Unsere Aufgabe als Eltern beim Einschlafen besteht darin, dafür zu sorgen, dass das Kind alles erhält, was es braucht, um in den Schlaf zu finden. Loszulassen ist dabei essenziell – sowohl 
 für Kinder als auch für Erwachsene – und erfordert vor allem ein Gefühl der Sicherheit. Evolutionär betrachtet, ist dies leicht nachvollziehbar: Die Vorstellung, dass nachts ein Säbelzahntiger auftauchen könnte, macht es unmöglich, zur Ruhe zu kommen, weil unser Leben bedroht scheint. Für kleine Kinder gilt dies noch stärker, da sie allein schutzlos wären. Zum Loslassen und Einschlafen benötigen sie also eine große Portion Geborgenheit, was ein wesentlicher Teil des Sicherheitsbedürfnisses ist.



Geborgenheit bedeutet für mich Mama- und Papa-Nähe. Diese Zuwendung bildet einen schützenden Raum um das Kind. Dieser Schutz ist ebenfalls ein Unterbedürfnis von Sicherheit. Mit zunehmendem Alter braucht es beim Einschlafen jedoch auch Autonomie – ein weiteres Element dieses Grundbedürfnisses.



Es wird also klar, dass die beiden grundlegenden Bedürfnisse nach Überleben und Sicherheit beim Einschlafen eng verknüpft sind. Unser Nervensystem benötigt all diese Aspekte, um herunterzufahren, sich zu entspannen und Schlaf einzuladen.

In diesem Kapitel fokussiere ich mich, wie bereits erwähnt, auf das Bedürfnis nach Schlaf. Denn so sehr wir es auch drehen und wenden – als Eltern sind wir dafür verantwortlich, dass unsere Kinder den Schlaf bekommen, den sie brauchen. Wenn wir diese Verantwortung nicht übernehmen, ist das Machtmissbrauch, weil wir unsere Elterliche Fürsorge verletzen. Dieses Bewusstsein möchte ich dir vermitteln, ganz ohne Druck. Empfindest du gerade Druck, kann es helfen, dich intensiver mit dem Thema einer liebevollen Elterlichen Führung auseinanderzusetzen, die in diesem Buch immer wieder thematisiert wird.





Führung statt Druck: deine Haltung beim Thema Schlaf

Statt unsere Elterliche Macht unbedacht anzuwenden, dürfen wir fürsorglich führen. Daher lade ich dich ein: Befreie dich von dem Gedanken Mein Kind muss jetzt schlafen.
 Diese innere 
 Dringlichkeit erschwert es deinem Kind enorm, loszulassen und Schlaf zu finden.



Ich brauche dich in einer Haltung der Bereitschaft, deinem Kind auf dem Weg in den Schlaf zu helfen. Gleichzeitig wünsche ich mir, dass du in deiner Verantwortung und Freiwilligkeit bleibst, jedoch ohne jeglichen Zwang.






	
Ich bin bereit, herauszufinden, was mein Kind braucht, um einschlafen zu können.


	
Ich bin bereit, neue Ansätze auszuprobieren.


	
Ich bin bereit, für mein Kind da zu sein.


	
Ich bin bereit, ihm alles zu geben, was es benötigt.






Vielleicht kennst du selbst das Gefühl – vielleicht hast du erst als Erwachsene*r erkannt, wie großartig Schlaf eigentlich ist. Lange Zeit hat es auch bei mir gedauert, mich von dem Gedanken Ich muss schlafen
 zu verabschieden. Stell dir vor, dein Kind lernt, dass es schlafen darf, statt schlafen zu müssen – weil du es fürsorglich und einladend führst. Wie viel mehr Verbindung könnte entstehen, und wie viel weniger Kampf wäre nötig?



Wenn du ohne Zwang und Druck in deine Elterliche Fürsorge gehst und dein Kind stets einladend an die Hand nimmst, um es in den Schlaf zu führen, schenkst du ihm die Glaubenssätze „Mama und Papa kümmern sich um mich“
 und „Ich darf schlafen“.




Wir sind so sehr darauf geprägt, zu funktionieren, dass wir kaum ertragen können, wenn unsere Kinder nicht tun, was wir möchten. Schläft dein Kind nicht sofort ein, spürst du vielleicht, wie deine Anspannung wächst. Bleib in solchen Momenten achtsam bei deinem Kind, denn es ist deine Elterliche Fürsorge, dass dein Kind den Schlaf bekommt, den es braucht. Und es ist deine Elterliche Führung, zu erkennen, was dein Kind braucht, um genau das zu schaffen.







Schlaf in den verschiedenen Autonomiephasen

Das Bedürfnis nach Schlaf ist nahezu eine Lebensaufgabe von Eltern. Als Unterbedürfnis von Überleben ist es ab Geburt des Kindes wichtig, damit es überleben kann. Gleichzeitig zieht sich dieses Bedürfnis spürbar durch alle drei Phasen der Autonomie. Es wird immer wieder bedeutsam sein, den Schlafbedarf deines Kindes im Auge zu behalten, da sich dieser während intensiver Entwicklungsphasen verändert. In bestimmten Phasen braucht der Körper mehr Ruhe, in anderen weniger. Auch beim Thema Schlaf passt dein Kind also in keine festgelegte Schublade.



Ich halte wenig davon, zu sagen: „Kinder zwischen sechs und neun Jahren benötigen x Stunden Schlaf.“ Befreie dich von solchen Pauschalangaben und achte stattdessen auf die Bedürfnisse deines Kindes. Anhand seines Verhaltens wirst du leicht erkennen können, ob es genügend Schlaf bekommen hat oder ob ihm noch Erholung fehlt.



Ich bin sicher, dass du genau wahrnimmst, wann dein Kind müde ist – auch wenn sich die Signale je nach Kind und Alter stark unterscheiden können. Manche Kinder reiben sich die Augen und gähnen, andere werden unruhig und sind plötzlich überdreht, wieder andere wirken teilnahmslos und starren ins Leere. Beobachte dein Kind von Anfang an, und mit der Zeit wirst du es immer besser verstehen.





Den Schlaf einladen

Steht die Schlafenszeit an und du siehst, dass dein Kind müde ist, finde heraus, was es braucht, um zur Ruhe zu kommen. Das könnte beispielsweise Bewegung sein und damit spürbaren Schutz. Mehr dazu im Kapitel „B wie Zubettgehen“ oder es fehlt das Bedürfnis nach Autonomie („A wie Anziehen“). Vor allem braucht dein Kind Geborgenheit (Kapitel „K wie Kita-Nein“).
 Das Bild eines Schutzmantels finde ich hier 
 besonders passend. Kinder kommen aus dem Mutterleib, wo sie stets von einem eigenen Schutzraum umgeben sind, eine Begrenzung, die Sicherheit gibt. Kannst du deinem Kind einen solchen Schutzraum auch im Bett bieten, wird es sich geborgen fühlen. Hier darfst du kreativ sein. Wichtig: Dein Kind entscheidet, wann es sich geborgen fühlt. Nur weil du gerade eine Fülle an Ideen für Geborgenheit hast, bedeutet das nicht, dass das Bedürfnis deines Kindes danach sofort erfüllt ist.



Sind die Bedürfnisse deines Kindes nun erfüllt, könnt ihr den Schlaf einladen – auch wörtlich, wenn ihr mögt.
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Formulierungshilfen



„Wir laden den Schlaf ein.“


Atmet ein und mit einem Ton aus und sagt: „Mein Schlaf darf kommen. Ich bin bereit.“

„Herzlich willkommen, ich darf schlafen.“

„Ich weiß, es fällt dir gerade schwer, einzuschlafen. Du hast jetzt alles, was du brauchst. Nun laden wir deinen Schlaf ein.“

„Ich bin hier. Ich bin bei dir.“
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Bleib in deiner liebevollen Führung, damit dein Kind versteht, dass du weißt, was es braucht, und spürt: Mama und Papa kümmern sich voller Fürsorge um mich. Jetzt darf der Schlaf kommen.








Die Stellvertretende Kraft beim Einschlafen

Beim Einschlafen kann auch die Stellvertretende Kraft eine Rolle spielen. Das jedoch erst, wenn dein Kind alles erhalten hat, was es benötigt – Empathie, Geborgenheit, den Schutz und Berührung. Du weißt dann also, dass es gut versorgt ist. Es fühlt sich 
 sicher, geborgen und beschützt.


Mehr zur Stellvertretenden Kraft findest du im Exkurs am Ende des Kapitels „C wie Computer“.




Vorab ist mir wichtig zu sagen: Du kannst und wirst dein Kind nicht zum Schlafen zwingen. Schlaf lässt sich nicht erzwingen, nur weil es Schlafenszeit ist. Bei mir gibt es deshalb übrigens keine Schlafenszeit, sondern eine Bettzeit.



„Mein Kind steht dann immer wieder auf, Kathy.“



Mein Kind steht nicht auf; es bleibt liegen, weil ich für seinen Schlaf sorge. Mit der fürsorglich und liebevoll eingesetzten Stellvertretenden Kraft kannst du dafür sorgen, dass es ruhig bleibt. Lege deine Hand auf den Körper deines Kindes und sage: „Du bleibst liegen. Du hast alles, was du brauchst. Das entscheide ich als deine Mama/dein Papa.“



Um die Stellvertretende Kraft in diesen Momenten so selten wie möglich einzusetzen, lade ich dich ein, das Bedürfnis deines Kindes nach Autonomie auch in den verschiedenen Autonomiephasen beim Schlafen zu berücksichtigen. In der ersten Autonomiephase kannst du den Blick darauf lenken, was dein Kind im Bett selbst tun kann, und in der zweiten Phase darauf, was es eigenständig entscheiden kann.


Falls du dein Kind mit der Stellvertretenden Kraft in den Schlaf begleitest und danach Schuldgefühle hast, weil es sich dabei in dem Moment nicht gut anfühlte, habe ich einen kleinen Trost für dich, den ich selbst oft nutze: Ich habe das hawaiianische Vergebungsritual mit der Gewaltfreien Kommunikation kombiniert und das für mich ein wenig umgewandelt. Du findest es am Ende des Buchs.
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 Querverweis für das Bedürfnis Schlaf





Das Bedürfnis nach Schlaf ist natürlich auch in Kapitel „B 
 wie Zubettgehen“ von Bedeutung. Wenn du bei einem Konflikt spürst, dass dein Kind müde und nicht mehr aufnahmefähig ist, lass alles stehen und liegen und entscheide, dass es jetzt Schlaf braucht.



Schau, was dein Kind in diesen Momenten benötigt, um mitzuwirken, und sorge dafür, dass es zur Ruhe kommt: „Ich bin für dich verantwortlich. Ich kümmere mich um dich.“






Hygiene
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E
 wie
 Essen




Mein Kind steht immer wieder vom Esstisch auf.

Mein Kind isst nicht.

Mein Kind kommt nicht zum Essen.

Mein Kind hat dann Hunger, wenn alle fertig sind.
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 Ich könnte noch viele Momente aufzählen, die für Eltern im Zusammenhang mit dem Thema Essen oder generell am Esstisch eine echte Herausforderung darstellen – die Liste ist also lang.



Ich lade dich an dieser Stelle herzlich ein, dich von den Mustern zu befreien, mit denen du wahrscheinlich selbst aufgewachsen bist. Ich zumindest musste so lange am Esstisch sitzen, bis alle fertig waren. Es gab zu essen, was auf den Tisch kam. Wenn mir das nicht schmeckte, hatte ich eben Pech. Während des Essens wurde viel über die Arbeit meiner Eltern gesprochen und wenig über uns.



Du ahnst es schon: Essen machte mir als Kind wenig Freude, und entsprechend gering war meine Bereitschaft mitzuessen. Ich musste essen. Für meine Kinder und auch für dein Kind wünsche ich mir jedoch Glaubenssätze wie:




	
„Ich esse gern.“


	
„Essen darf Freude machen.“


	
„Wenn ich esse, kümmere ich mich um mich.“








Kooperation und Freiwilligkeit beim Essen

Dass Essen auch Spaß und Freude bereiten darf, haben wohl die wenigsten von uns gelernt. Knigge und diverse Tischregeln sitzen tief. Eltern sehen oft das Verhalten ihrer Kinder am Esstisch, doch hier Bedürfnisse wahrzunehmen und nicht nur an den eigenen Regeln festzuhalten, ist eine besondere Herausforderung.



Funktionieren und Essen: Hier beißt sich die Katze in den Schwanz. Wenn ein Kind den Mund nicht öffnen will und sich weigert zu essen, sind uns die Hände gebunden. Wir können ihm nicht das Essen hineinlegen, es kauen und schlucken. Es geht also um Kooperationsbereitschaft – und, da wir es anders machen wollen, als wir es selbst gelernt haben, zusätzlich um Freiwilligkeit.



Das heißt, auch hier ist deine Elterliche Führung gefragt.





Auf die Bedürfnisse des Kindes hören

Um dich von deinen erlernten Mustern zu lösen und zu verstehen, was dein Kind wirklich braucht, schau dir die Konflikte rund ums Essen genau an und beobachte, was es tatsächlich tut. Wenn es immer wieder aufsteht, herumliefert, sich setzt und wieder aufsteht – was könnte es dann brauchen? Genau, vermutlich Bewegung.



Vielleicht hat dein Kind in dem Moment auch einfach keinen Hunger. Oder das Essen schmeckt ihm nicht. Bevor ich hier weiter ins Detail gehe, möchte ich dir an dieser Stelle zwei allgemeine Hinweise geben:

Es ist nicht deine Aufgabe, deinem Kind mehrere Gerichte zu kochen, in der Hoffnung, dass ihm etwas davon schmeckt.

Gleichzeitig ist es wichtig, dass du dein Kind dabei unterstützt, auf sein Körpergefühl und sein Hungerempfinden zu hören. Kinder essen intuitiv, sie spüren genau, wann sie hungrig sind und 
 etwas brauchen. Diese Intuition verlieren sie, wenn wir essen, weil die Uhr es so vorgibt. Hier können ritualisierte Tagesabläufe helfen, da sich der Körper darauf einstellen und Hunger besser einschätzen kann.

Du merkst, hier können wir noch tiefer einsteigen. Dafür sind auch deine Kooperationsbereitschaft und Flexibilität gefragt.





Das Bedürfnis Nahrung

Bevor ich dir im weiteren Verlauf des Kapitels verschiedene Bedürfnisse nenne, die hinter dem Verhalten deines Kindes stecken können, bleiben wir erst einmal beim Kern: Nahrung ist in der LilaLiebe ein Unterbedürfnis des Überlebens, und es liegt in deiner Elterlichen Fürsorge sicherzustellen, dass dein Kind genug Nahrung erhält.



Vielleicht spürst du den Druck, der oft bei solchen Grundbedürfnissen der Elterlichen Fürsorge entsteht – sei es beim Schlaf, bei der Hygiene oder Nahrung. Es wird für uns meist brenzlig, wenn das Kind nicht mitmacht, weil wir es eben nicht einfach zum Schlaf zwingen, das Essen zuführen oder gewaltsam waschen können.



Wir stehen also vor der Herausforderung, dass wir unsere Kinder mit all unserer Liebe fürsorglich begleiten wollen. Doch fehlt oft ein klarer Weg zu einer liebevollen Elterlichen Führung, da die meisten von uns diese selbst nie erfahren haben.



Für mich bedeutet Elterliche Führung: Ich erkenne die Bedürfnisse meines Kindes und helfe ihm dabei, sie zu erfüllen.
 Dein Kind hat nicht im Blick, dass es Nahrung braucht – du hingegen schon. Gleichzeitig gibt es andere Bedürfnisse, die ebenfalls berücksichtigt werden müssen, damit dein Kind bereit ist, die Nahrung zu sich zu nehmen. Hierfür sind Strategien notwendig.



Bevor du jedoch über Strategien nachdenkst, ist es wichtig, dir eigene Klarheit über das Thema Nahrung zu verschaffen. Gerade 
 beim Essen gibt es unglaublich viele Mythen – ich lade dich ein, dir deine eigene Meinung darüber zu bilden, was für dein Kind und seine körperliche Gesundheit wirklich wichtig ist und deine Fürsorge erfüllt. Lass dich von Erwartungen wie „So macht man das“ befreien, genauso wie von den Meinungen anderer. Es gibt zahlreiche Ansätze zur Ernährung. Schaffe dir deinen eigenen Standpunkt, damit du am Esstisch gelassen bleiben kannst.


Mehr zur Klarheit im Kontext der Elterlichen Fürsorge findest du in Kapitel „D wie Duschen“.






Geborgenheit am Esstisch


Viele Kinder brauchen am Abend jede Menge Geborgenheit, um essen zu können. Wenn du siehst, dass dein Kind total erschöpft ist, halte seine Hand oder nimm es auf den Arm.



„Du brauchst ganz viel Mama-/Papa-Nähe.“



„Heute isst du auf meinem Schoß und ich füttere dich.“




Teilweise füttere ich meine Tochter (acht Jahre alt) heute noch. Wenn sie besonders viel Geborgenheit braucht, ist das eine unglaublich wertvolle Möglichkeit, ihr die Nähe zu schenken, die sie benötigt, um ihr Bedürfnis nach Nahrung zu erfüllen.



Ich möchte dich ermutigen, Wege zu finden, dich von starren Prinzipien zu verabschieden.





Spiel und Spaß beim Essen


Wenn es Essen gibt, du dein Kind an den Tisch rufst und es nicht kommt, beobachte, was es gerade macht. Falls es spielt, verbinde den Weg zum Esstisch mit Freude und Kreativität – reite gemeinsam mit den Pferden zum Tisch oder lass die Autos neben dem Stuhl einparken, nachdem sie eine Runde um den Esstisch gefahren sind.




 Viele Kinder brauchen auch während des Essens selbst Freude und Abwechslung. Gespräche über Erwachsenenthemen am Tisch sind für sie oft wenig spannend. Ich lade dich ein, Freude und Spaß ins Essen zu bringen. Wie? Das bleibt dir überlassen. Kindgerechte Themen könnten ein guter Anfang sein. Vielleicht könnt ihr auch schmatzen oder herausfinden, wer am lautesten schlürfen kann? Vielleicht könnt ihr einmal unter dem Tisch essen statt darauf? Oder Puppen und Kuscheltiere mitessen lassen?



Macht euch frei von Zwängen, wie man zu essen hat, und ladet dazu ein, gemeinsam den Glaubenssatz zu entwickeln: Ich esse gern.






Nahrung und Autonomie

Je nach Alter und Autonomiephase brauchen Kinder in allen Lebensbereichen – auch beim Essen – Raum für Eigenständigkeit. In der ersten Autonomiephase wollen sie Dinge selbst tun, während sie in der zweiten Autonomiephase zunehmend selbst entscheiden möchten.



Lass dein Kind am Tisch Dinge selbst machen, indem du ihm hilfst, Schritte eigenständig zu meistern. Ein Brot kann es vielleicht noch nicht allein schneiden oder bestreichen. Doch du kannst es vorbereiten und dein Kind übernimmt den Rest, indem du sanft von hinten die Hand führst. Streiche die Butter auf das Messer und lass es selbst schmieren – oder umgekehrt.



Auch beim selbstständigen Entscheiden kannst du den Auswahlbereich nach und nach erweitern. Was steht auf dem Tisch, und zwischen welchen Optionen kann dein Kind wählen? Nudeln mit oder ohne Soße? Möchte es hier oder dort sitzen? Zeige dabei immer auf die Dinge, zwischen denen es entscheiden kann.
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 Querverweis zum Bedürfnis Nahrung






 Tiefer in die Bedürfnisse deines Kindes, die erfüllt sein

müssen, damit es zu essen vermag, kannst du in folgenden

Kapiteln einsteigen:



	
Autonomie: „A wie Anziehen“


	
Geborgenheit: „K wie Kita-Nein“


	
Bewegung: „B wie Zubettgehen“
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F
 wie
 Frech




Mein Kind macht nicht das, was ich sage.

Mein Kind ärgert mich oder andere absichtlich.

Mein Kind ist frech.









[image: ]
 Machen Kinder nicht das, was Erwachsene ihnen sagen, gelten sie oft automatisch als frech. Falls du das Buch zum ersten Mal in der Hand hältst und direkt dieses Kapitel aufgeschlagen hast, lass mich dir sagen – oder dein Wissen auffrischen: Dass dein Kind frech ist, ist eine Interpretation. Kein Kind ist frech. Dein Kind möchte dir mit seinem Verhalten etwas mitteilen. Es versucht, dich auf mindestens ein unerfülltes Bedürfnis aufmerksam zu machen.



Ich hingegen brauche jetzt deine Bereitschaft, dabei mitzumachen, genau dieses Bedürfnis zu erkennen.



Was braucht dein Kind also, um mitmachen zu können? Was braucht es, wenn es das Gegenteil von dem tut, was du von ihm möchtest?

Ich nehme mal an, du wirst einigermaßen überrascht sein, wenn du hier weiterliest. Vielleicht findest du auch mich gerade ein bisschen frech – denn ich verbinde das „freche“ Verhalten deines Kindes mit seinem unerfüllten Bedürfnis nach Kooperation.





Vielleicht ist es dir im Kapitel zur LilaLiebe zu Beginn des Buchs bereits aufgefallen: Das Bedürfnis nach Kooperation gehört für mich sowohl zum Oberbedürfnis Sicherheit als auch zu den Oberbedürfnissen Zugehörigkeit und Achtung. In den frühen kindlichen Jahren braucht dein Kind Kooperation, also sein eigenes Mitmachen, um sich sicher zu fühlen. Evolutionär betrachtet wäre dein Kind nämlich eine ziemlich leichte Beute für den Säbelzahntiger, wenn es sich über seine Sippe hinwegsetzen würde, beispielsweise nicht mitkäme oder anderweitig riskierte, allein dazustehen. Kooperation bedeutet für Kinder daher Sicherheit.



Mit zunehmendem Alter braucht es diese Kooperation, um Teil der Gemeinschaft zu sein und dazuzugehören – auch diese Zugehörigkeit ist für das Überleben des Kindes enorm wichtig.





Kinder wollen mitmachen

Vielleicht bist du allein bei dieser Überschrift skeptisch oder rollst mit den Augen, weil dein Kind ja nun eben gerade NICHT mitmacht. Lass mich jedoch erklären: Kinder machen grundsätzlich gern mit. Es ist ihre intrinsische, also innere Motivation, mitzumachen, um zu überleben. Für Kinder ist es elementar wichtig, sicher zu sein und dazuzugehören – im Kern wollen sie mit allem, was sie tun, mitmachen.



Diese intrinsische Motivation wird ihnen nur oft abtrainiert, weil sie funktionieren sollen und sich auf eine bestimmte Art und Weise benehmen müssen. Wer sich anders verhält, als die Erwachsenen es brauchen, wird durch Belohnung, Lob, Bestrafung, Manipulation oder Ablenkung dazu gebracht, sich anzupassen. Das heißt, aus der ursprünglich inneren, freudvollen Motivation wird eine extrinsische. Kinder handeln also, um anderen zu gefallen, weil sie eine bestimmte Belohnung möchten oder Angst vor Strafen haben. Tun wir etwas nur aus extrinsischer Motivation, bereitet es uns meist wenig Freude, weil wir es für andere tun.





Helfen wir unseren Kindern hingegen, zu kooperieren, indem wir hinter ihrem Verhalten erkennen, dass sie mitmachen wollen, schenken wir ihnen den Glaubenssatz:


Ich mache gern mit.




Jetzt denkst du vielleicht: Prima, wenn Kathy sagt, dass Kinder grundsätzlich immer freiwillig mitmachen wollen, dann wird mein Kind das jetzt ja bitteschön auch machen.




Leider nein. Es ist deine Verantwortung, deinem Kind zu helfen, mitmachen zu können, indem du auch alle anderen Bedürfnisse, die gerade da sind, wahrnimmst und erfüllst. Dann spürt dein Kind: Mama und Papa kümmern sich um mich. Ich bin in Sicherheit. Ich gehöre dazu.
 Und dann läuft das.





Freche Kinder in der ersten Autonomiephase


Dein Kind ist in der ersten Autonomiephase und macht etwas, das dir nicht gefällt. Du unterhältst dich beispielsweise, und dein Kind unterbricht dich ständig. Du kümmerst dich um das Geschwisterchen, und dein Kind geht dazwischen. Du bist am Handy, und dein Kind will es haben. Du sagst: „Komm jetzt rein“, und dein Kind läuft genau in die entgegengesetzte Richtung.



Egal ob so oder ganz anders:

Du hast den Eindruck, dein Kind ist frech.



Hier sagen Eltern oft: „Mein Kind schreit nach Aufmerksamkeit.“ Das Bedürfnis nach Aufmerksamkeit gibt es in der LilaLiebe jedoch nicht. Für mich schreit also niemals ein Kind nach Aufmerksamkeit. Das ist ein Bedürfnis, das sich jede*r Erwachsene für sich selbst erfüllen darf. Mehr zum vielzitierten „Der oder die will doch nur Aufmerksamkeit“ findest du im dazugehörigen Exkurs.




 Also zurück zu deinem vermeintlich frechen Kind:

Bist du beispielsweise am Handy und dein Kind greift danach oder beugt sich darüber, möchte es dir sagen:






	„Mama, ich möchte mitmachen.“

	„Papa, ich möchte sehen, was du da machst.“

	„Machst du etwas mit mir zusammen?“





Sobald du dich also selbst bei der Bewertung Mein Kind ist frech
 ertappst, halte inne und frag dich, was dein Kind dir gerade mitteilen möchte.



Frag es doch mal:

„Du möchtest mitmachen, kann das sein?!“



Jetzt wird dein Kind – bedauerlicherweise – natürlich nicht aufhören, über dein Handy zu schauen, es anzufassen oder dir ins Gesicht zu greifen, nur weil du erkannt hast, dass es mitmachen möchte. Hier brauchst du deine Elterliche Führung, also deine Bereitschaft, deinem Kind aktiv zu helfen, mitzumachen. Du kannst es beispielsweise neben dich setzen und ihm Fotos auf deinem Handy zeigen. Wenn du etwas auf dem Handy machst, das nur für dich bestimmt ist, frag dich, ob es gerade wirklich nötig ist. Falls jemand anders in diesem Moment für die Betreuung deines Kindes verantwortlich ist, übergib dein Kind an diese Person und finde einen Ort, an dem du deine Dinge erledigen kannst.



Grundsätzlich ist ein erster Schritt, auf folgende offene Fragen zu verzichten:






	„Kommst du jetzt mit rein?“

	„Lässt du mich mal bitte ausreden?“

	„Gehst du mal zur Seite?“

	„Ich möchte nicht, dass du mich hier unterbrichst, okay?“





Halte fest: Braucht dein Kind Kooperation, dann braucht es Sicherheit. Und Sicherheit bekommt es, wenn es spürt, dass du den Weg kennst.

Fragst du dein zweijähriges Kind, ob es vielleicht hereinkommen (oder vielleicht doch lieber allein draußen bleiben) möchte, kannst du ihm so keine Sicherheit geben: Mama/Papa weiß nicht, was zu tun ist. Hilfe! Wer kann mich denn jetzt beschützen?!
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Formulierungshilfen



Schenk deinem Kind die Führung, die es braucht, um

mitmachen zu können, indem du beispielsweise deine Hand in seinen Rücken legst, ihm den Weg zeigst und sagst


„Komm rein“. Das sind Ansagen – mehr dazu findest du im entsprechenden Exkurs des Kapitels „A wie Anziehen“.




Danach sagst du:
 „Danke fürs Mitmachen“ oder


„Danke fürs Mitkommen“, damit dein Kind versteht,

dass es geschafft hat, mitzumachen.




Oder du nimmst es an die Hand und sagst:


 „Jetzt gehen wir ins Badezimmer“


und
 „Danke fürs Mitmachen“.



„Du entscheidest jetzt, ob du die lila Socken

oder die rosa Socken anziehst.“



„Okay, du nimmst die lila Socken, danke fürs Mitmachen.“ Hier hast du sogar das Bedürfnis nach Autonomie

und Kooperation in einem erfüllt.
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Frech sein in der zweiten Autonomiephase

In der zweiten Autonomiephase möchte dein Kind selbst ent
 scheiden, statt Dinge lediglich selbst zu machen. Was Kinder in dieser Phase brauchen, ist die Gewissheit, dass sie dazugehören, und deine Aufgabe ist, das im Alltag zu unterstützen. Schaffst du Räume, in denen dein Kind mitentscheiden darf, kann es schlussendlich freiwillig mitmachen. Ohne Autonomie wird das auch mit der Kooperation schwer.



Bleiben wir bei den Beispielen von oben.
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Formulierungshilfen



„Wir gehen jetzt rein. Du entscheidest, ob du rückwärts oder vorwärts durch die Tür gehst! Los geht’s!“



„Ich unterhalte mich gerade mit Papa. Ich höre dich, gleichzeitig brauche ich dein Mitmachen. Schau mal, hier sind deine Malsachen, hier sind deine Perlen und hier ist deine Musikbox – du entscheidest ganz allein, was du machst, bis ich hier mit Papa fertig bin.“



„Ich bin gerade am Handy. Möchtest du mitmachen? Komm, wir schauen uns Fotos an. Möchtest du die von dir als Baby sehen oder von unserem Ausflug am Wochenende?“
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Alles Beispiele, in denen du führst und gleichzeitig Räume zum Mitentscheiden und somit zum Mitmachen lässt.



Und so wird aus deinem „Du bist Teil unserer Gemeinschaft und du gehörst dazu“ bei deinem Kind das Gefühl: Ich mache gern mit!




Du siehst, Kooperation und Autonomie gehen Hand in Hand.



Gleichzeitig können Kinder weder in der ersten Autonomiephase alles allein machen noch in der zweiten Autonomiephase alles 
 selbst entscheiden. Das gefällt ihnen natürlich oft gar nicht, da sie spüren, dass es hier Grenzen gibt. Das Ergebnis können Wutausbrüche sein. Dieser Frust darf da sein und begleitet werden – so entwickeln Kinder eine immer stärkere Frustrationstoleranz und lernen, mit starken Gefühlen umzugehen.


Siehe Kapitel „W wie Wutausbruch“




Eine meiner liebsten Strategien, um Kooperation und Autonomie im Alltag zu vereinen, sind die sogenannten Ministerposten, die ab der ersten Autonomiephase wertvoll sind, und Familienkonferenzen, die ab der zweiten Autonomiephase geeignet sind.



Ministerposten sind Aufgaben innerhalb der Familie, die alle betreffen und so verteilt werden, dass jedes Familienmitglied im Rahmen seiner Möglichkeiten zum Wohl der Gemeinschaft beitragen kann. Überlegt gemeinsam, welche regelmäßigen Aufgaben es bei euch gibt, wem welche Aufgaben liegen und wer sie übernehmen möchte. Findet Ministernamen – zum Beispiel Müllministerin, Wäscheminister, Empathieministerin oder Geschirrspültabminister. Wann und wie die Posten erfüllt werden, entscheidet die jeweilige Ministerin oder der jeweilige Minister. Diese Posten sind freiwillig. Fällt es jemandem schwer, seine Aufgabe zu erfüllen, braucht es vielleicht Unterstützung bei der Umsetzung, oder der Posten passt momentan einfach nicht.

Für die Familienkonferenz kommt die Familie regelmäßig zusammen, um aktuelle Themen zu besprechen, wie die (Um-)Verteilung der Ministerposten, Ideen für die Familienzeit, Taschengeld oder Anpassungen bei der Medienzeit. Diese Themen könnt ihr auf einem Zettel sammeln, der zum Beispiel am Kühlschrank hängt. Die Kinder können genauso Themen mitbringen und aktiv an Lösungen mitarbeiten. Diese Strategie ist auch deshalb wertvoll, weil dein Kind in einem sicheren Rahmen lernt, dass Teil einer Gemeinschaft zu sein immer bedeutet, dass die Gemeinschaft zusammen entscheidet – es geht also nicht nur um einen 
 einzelnen Menschen.





Kooperation und Autonomie

Ich habe es mehrfach betont: Die Bedürfnisse nach Kooperation und Autonomie gehen Hand in Hand. Die drei Entwicklungsphasen könnten meiner Ansicht nach ebenso gut auch Autonomie- und Kooperationsphasen heißen.



Im tiefsten Inneren ist das der Casus knacksus bei Kindern: Sie wollen mitmachen, doch manchmal stehen sie sich selbst oder ihre Entwicklungsphase, ihr Körper, im Weg. Erfüllst du deinem Kind alters- und vor allem entwicklungsgerecht sein Bedürfnis, autonom zu sein, erfüllst du gleichzeitig sein Bedürfnis nach Kooperation – und damit in der ersten Autonomiephase sein Oberbedürfnis nach Sicherheit und in der zweiten Autonomiephase das nach Zugehörigkeit.
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 Querverweis zum Bedürfnis Kooperation





Kooperation passt ebenso wie Autonomie fast zu jedem einzelnen Konflikt. Hab also unbedingt im Blick, dass dein Kind mitmachen möchte.
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G
 wie ge
 schwisterstreit




Meine Kinder streiten sich die ganze Zeit.

Meine Kinder sind ständig im Wettkampf.

Meine Kinder können überhaupt nicht friedlich miteinander spielen.
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 Egal, ob deine Kinder sich um ihr Spielzeug streiten, darum, wer etwas besser oder schneller oder als Erste*r gemacht hat, wer das schönere Bild gemalt hat oder darum, von Mama und/oder Papa gesehen zu werden:



Hast du mehr als ein Kind, möchte ich dir gleich zu Beginn dieses Kapitels empfehlen, dich von dem Wunsch oder Ziel zu verabschieden, dass deine Kinder vor lauter Dankbarkeit, sich gegenseitig zu haben, nicht streiten und stattdessen friedlich und harmonisch miteinander spielen.



Konflikte gehören zum Entwicklungsprozess jedes Menschen dazu, weil jeder versucht, für sich selbst zu sorgen. Kinder benötigen dabei Unterstützung. Und diese Hilfe brauchen sie oft doppelt oder dreifach, je nachdem, wie viele Kinder gerade gleichzeitig versuchen, sich um sich selbst zu kümmern.






Gerechtigkeit und Hierarchie

Die häufigste Ursache von Geschwisterstreitigkeiten ist das unerfüllte Bedürfnis nach Gerechtigkeit, das ich mit Hierarchie übersetze. Dieses Bedürfnis gehört zum Bereich Sicherheit und erfordert daher deine Elterliche Führung.



Selbstverständlich spielen auch Bedürfnisse wie Autonomie oder Kooperation eine Rolle bei Streitigkeiten zwischen Geschwistern. Doch hinter wiederkehrenden Konflikten bei Geschwistern verbirgt sich meist das Bedürfnis nach Hierarchie.



In der ersten Autonomiephase deines Kindes wirst du vermutlich häufiger Sätze hören wie:



„Erste*r.“



„Ich will das zuerst machen.“



„Ich war zuerst.“




Merkst du, dass deine Kinder besonders darauf bedacht sind, bei etwas zuerst oder besser/schneller zu sein, dann ist das Thema Gerechtigkeit im Spiel. Häufig empfinden Kinder zudem, dass sie ungerecht behandelt werden, dass ihr Geschwisterkind etwa mehr Zuneigung erhält, mehr bekommt oder mehr darf. Solche Aussagen sind häufig klare Hinweise darauf, dass das Bedürfnis nach Gerechtigkeit unerfüllt ist.



In der Regel tritt dieses Bedürfnis in der ersten Autonomiephase verstärkt auf. Wenn es dir gelingt, deinem Kind in diesem Sinne gerecht zu werden, wird sich die Situation entspannen. Natürlich kann es sein, dass das Bedürfnis nach Gerechtigkeit auch in der zweiten Autonomiephase erneut auftaucht – das ist völlig in Ordnung und darf ebenso von dir begleitet werden.






 Gerechtigkeit und Überleben


Das Bedürfnis nach Gerechtigkeit ist deswegen so elementar, weil in einem System, einer Gemeinschaft, nur dann alle genau das bekommen, was sie brauchen, wenn es gerecht zugeht. Nur dann können also alle Mitglieder der Gemeinschaft überleben und sind in Sicherheit. Deine Elterliche Führung braucht es ganz klar, weil Kinder das noch gar nicht absehen können – sie wollen all das, was ihre älteren oder jüngeren Geschwister oder auch du als Elternteil haben. Sie können die Konsequenzen einer Gleichbehandlung unmöglich absehen.



Erfüllst du deinen Kindern das Bedürfnis nach Gerechtigkeit, schenkst du ihnen die Glaubenssätze:



„Ich bin Teil dieses Systems und ich zähle.“

„In dieser Familie wird sich auch um meine

Bedürfnisse gekümmert.“

„Auch meine Meinung zählt.“



Streiten sich deine Kinder von morgens bis abends darum, wer zuerst wo ist, wer zuerst im Badezimmer war, wer mehr gegessen hat oder wen du wohl am liebsten hast, fragen sie im Grunde genommen die ganze Zeit nach Sicherheit – das ist für sie evolutionär betrachtet auf Dauer lebensbedrohlich.



Umso wichtiger ist es, dass du deinen Kindern ihr Bedürfnis nach Gerechtigkeit im Alltag quasi automatisch erfüllst, so dass jede*r den eigenen Platz und Rechte kennt.


Wie das geht, erfährst du im Exkurs zur Hierarchie in der Familie am Ende des Kapitels.






Wem gehört es?


Ein absoluter Klassiker unter Geschwisterkonflikten ist der Streit um Spielzeug. Ein Kind nimmt das Spielzeug des anderen und spielt damit. Im Sinne der Hierarchie entscheidet in diesem 
 Fall das Kind, dem das Spielzeug gehört, wer damit spielt und wie lange.



Auch hier braucht es dich in deiner liebevollen Führung, damit das andere Kind bereit ist, das Spielzeug zurückzugeben. Natürlich reißt du es ihm nicht aus der Hand, sondern du sagst beispielsweise Folgendes.
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Formulierungshilfen



„Du findest das Spielzeug gerade ganz toll, hm?!“



„Du möchtest jetzt gerade damit spielen?!“



„Das macht dir sooo viel Spaß gerade?!“



„Das sehe ich. Gleichzeitig ist es das Spielzeug deiner Schwester und sie entscheidet, wer damit spielt.“



„Bist du bereit, das Spielzeug jetzt deiner

Schwester zurückzugeben?“
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Bei einem ‚Nein‘ bleibst du dran und schenkst noch mehr Empathie. Du hilfst deinem Kind, es zu schaffen, das Spielzeug abzugeben.



Du wechselst dabei zwischen beiden Kindern und sagst auch der Schwester immer wieder, dass du sie siehst und dich kümmerst.
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Formulierungshilfen



„Ich habe gehört, dass es dein Spielzeug ist und du


 damit spielen möchtest – und zwar JETZT!“



„Gleichzeitig reiße ich deinem Bruder das Spielzeug

nicht aus der Hand – gib mir einen Moment. Du bekommst es zurück, so, dass es für deinen Bruder auch okay ist.

Ich bin da – ich helfe dir!“



„Schau mal, dein Bruder möchte mit dir spielen und

findet alles toll, was du hast und was du machst.

Er wäre auch gern so groß wie du!“



„Deine Spielsachen gehören dir! Wärst du bereit,

deinem Bruder etwas von dir zum Spielen zu geben,

das du gerade nicht brauchst?“
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Dabei bleibst du in deiner liebevollen Führung beiden Kindern gegenüber. „Ich sehe euch. Ich verstehe euch. Ich helfe euch dabei, das zu schaffen.“





Konflikte unter Geschwistern lösen


Wenn Kinder sich streiten, brauchen sie Hilfe dabei, sich gegenseitig zu verstehen und verstanden zu werden. Das schenkst du ihnen durch deine Elterliche Führung, um Gerechtigkeit in diesen Konflikt zu bringen.



Dabei fragst du zuerst:

„Braucht ihr Hilfe?“



Sagen beide Kinder ‚Nein‘, schaust du, ob sie es allein geregelt bekommen. Sagt ein Kind ‚Ja‘, hilft du, indem du abfragst:

„Wer hatte es zuerst?“

„Wer hat zuerst gefragt?“

„Wem gehört das Spielzeug?“




 Wenn zwei Kinder sich in Bezug auf die Frage streiten, was gespielt wird, sagst du beispielsweise:





E: „Ihr möchtet beide gemeinsam spielen?!“

K: „Ja.“

E: „Der eine will das spielen, der andere will das spielen?!“

K: „Ja.“

E: „Das heißt, ihr findet jetzt gerade keine Einigung. Braucht ihr Hilfe dabei, das zu schaffen? / Ihr wollt also beide Spiel und Spaß. Du möchtest Ball spielen und du möchtest Handstand machen? Wie könnt ihr da jetzt zusammenkommen?“



Allein durch deine Präsenz, deine Führung und dein Verstehen werden sie schlussendlich bereit sein, gemeinsam eine Lösung zu finden.



So lernen Kinder am Ende – so abstrus es für dich auch erscheinen mag, weil du anders groß geworden bist –, einander zu fragen und freiwillig zu teilen, weil sie wissen: Ich zähle.



Es geht nicht darum, zu gewinnen, sondern es geht darum, dabei zu sein, und darum, dass wir uns alle umeinander kümmern. Ich habe jemanden, der dafür sorgt, dass hier alle das bekommen, was wir brauchen. Ich habe jemanden, der sich darum kümmert, dass es hier gerecht abläuft.


Das Familienoberhaupt kann übrigens wechseln. Die Eltern entscheiden gemeinsam, wer wann zuständig ist, wer welche Bereiche, welche der im Kapitel „F wie Frech“ genannten Ministerposten übernimmt und wer in welchen Momenten der oder die Ansprechpartner*in für das Kind ist. Dies in den jeweiligen Situationen an die Kinder zu kommunizieren, schenkt unglaublich viel Orientierung.
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 Querverweis für das Bedürfnis Gerechtigkeit






 Gerechtigkeit kann auch hinter ganz vielen



anderen Konflikten stehen, vor allen Dingen:



	
Beim Hauen


	
Beim ‚Nein‘-Sagen


	
Beim Lügen


	
Beim Petzen


	
In der Trotzphase


	
Bei Wut


	
Bei Respektlosigkeit








Exkurs: Hierarchie in der Familie



Bei der Hierarchie in der Familie handelt es sich um eine natürliche Ordnung – vergleichbar mit einer Tierherde –, die allen Mitgliedern Gerechtigkeit bietet. Mama und Papa (oder auch Mama und Mama, Papa und Papa oder allein- bzw. getrennt erziehende Mamas und Papas) leiten das System an. Sie sind die Erfahrenen und stehen in der Hierarchie an oberster Stelle. Ohne sie würde das System Familie nicht bestehen. Die Eltern tragen die Verantwortung für das Wohl der Familie. Danach folgen die Kinder entsprechend der Reihenfolge ihrer Geburten: zuerst das erstgeborene Kind, dann das zweitgeborene und das drittgeborene und so weiter.



Die Hierarchie in der Familie ist keine Frage der Wertigkeit (wer ist besser oder schlechter), sondern orientiert sich grundsätzlich an der Ankunftsreihenfolge im Familiensystem. Das gilt 
 auch für Zwillinge und Einzelkinder.



Lebst du in einer Patchworkfamilie, sieht die Hierarchie grundsätzlich, wenn ihr alle zusammen seid, so aus, dass auch hier die Erwachsenen an erster Stelle stehen. Die Kinder folgen in der Reihenfolge, wie sie auf die Welt gekommen sind – unabhängig davon, zu welchem Elternteil sie gehören und wer gerade anwesend ist. Diese Reihenfolge kann sich ändern, wenn die Kinder älter werden und in einem Bereich mehr Erfahrung haben als die Eltern, denn es folgen immer die Unerfahrenen den Erfahrenen.



Jedes Familienmitglied hat also aufgrund seiner Biografie einen festen Platz im Familiensystem. Kinder empfinden dies als natürliche Gerechtigkeit. Wird die Hierarchie in der Familie gelebt, sinkt automatisch das Konfliktpotenzial. Sie ist im Sinne der LilaLiebe, solange sie als Gegebenheit und nicht als Meinung betrachtet wird und den Bedürfnissen nach Ordnung und Gerechtigkeit dient.



Die oft befürchtete Ungerechtigkeit entfällt durch die Verbindung von Rechten und Pflichten. Je höher die Rangordnung im System, desto größer sind die Pflichten, also die Verantwortung, und entsprechend auch die Rechte, also die Freiräume. Eltern werden ihrer Elterlichen Macht gerecht, wenn sie die Hierarchie in der Familie führen, also anleiten und für Ausgleich zwischen Pflichten und Rechten sorgen.



Die große Angst der Eltern vor der Eifersucht zwischen den Kindern führt oft dazu, dass das Bedürfnis nach Gerechtigkeit im Sinne der Evolution vernachlässigt wird. Statt Gerechtigkeit wird Gleichheit gelebt. Dies kann zu Verhaltensauffälligkeiten und häufigen Streitereien unter Geschwistern führen, weil alle versuchen, ihren Platz zu finden und ihr Revier zu markieren. Je mehr Ordnung und Gerechtigkeit in einem Familiensystem erfüllt sind, desto weniger Konflikte wird es geben. Versprochen.




 Vielleicht meldet sich bei dir gerade die innere Stimme und sagt: Das ist doch ungerecht, die armen Kleineren. Das ist unfair. Woher kommt dieser Gedanke? Mit dem Wissen, das du jetzt hast, braucht es die Sorge nicht mehr. Es ist so logisch, und es geht dabei nicht darum, dass die Kleineren benachteiligt werden. Beispielsweise bekommen die Jüngeren im besten Fall viel mehr Exklusivzeit mit den Eltern, während die Älteren zurückstecken und Geduld lernen dürfen. Die Großen haben mehr Verantwortung. Es ist wichtig, neben Ordnung und Gerechtigkeit auch die anderen Bedürfnisse im Blick zu haben.


Außerdem gibt es vier Strategien, mit denen im System Familie für Gerechtigkeit gesorgt werden kann – die Hierarchie nach der Geburtenrangfolge ist zunächst die Grundlage, doch heißt keinesfalls, dass die Älteren auch mehr bekommen – dazu braucht es eine Differenzierung, die im folgenden Unterkapitel erläutert wird.




Eifersucht darf sein. Dieses Gefühl und die aufkommende Frustration dürfen begleitet werden. Machen wir nur Ringelpietz mit Anfassen und wollen es allen gleichzeitig recht machen, werden die Bedürfnisse nach Ordnung, Gerechtigkeit und Führung vernachlässigt und es wird knallen. Durch die Einhaltung der natürlichen Ordnung eines Familiensystems lernen Kinder eine Menge über Geduld, die Bedürfnisse aller im Blick zu haben, Zuverlässigkeit und vieles mehr.



Den Begriff Hierarchie assoziieren viele Menschen unserer Elterngeneration mit Machtausübung und der Vorstellung eines klaren Familienoberhaupts, dem alle zu folgen haben – ob sie wollen oder nicht.



Die von mir gemeinte Hierarchie im Sinne von Gerechtigkeit bedeutet jedoch, dass wir als Gemeinschaft zusammenleben. Dieses System Familie braucht erfahrene Menschen, die die Gruppe leiten können. Diese Führung erfolgt jedoch ohne Machtmissbrauch, sondern mit Liebe und Fürsorglichkeit, sodass alle in der Gemeinschaft das bekommen, was sie brauchen.





Das Bedürfnis nach Gerechtigkeit wird oft mit Gleichheit verwechselt. Dabei geht es nicht darum, dass alle gleich behandelt werden, sondern darum, dass alle gerecht behandelt werden. Gerecht ist, wenn die Bedürfnisse aller Beteiligten erkannt und in der Gemeinschaft bestmöglich Erfüllung finden, sodass es für alle in Ordnung ist.







Wie lebst du Hierarchie in der Familie?





 Diese Entscheidung kann nur treffen, wer den Überblick über alle unerfüllten Bedürfnisse hat und die Konsequenzen absehen kann. Diese erfahrene Person bist du als Familienoberhaupt. Deine Aufgabe ist es nun, Gerechtigkeit in der Familie herzustellen. Dazu gibt es vier Strategien:






	
Wer war zuerst da? (Geburtenrangfolge)


	
Wer hat zuerst gefragt? (Situationsrangfolge)


	
Wem gehört das? (Besitzrangfolge)


	
Was ist am dringendsten? (Bedürftigkeitsrangfolge)






Je nach Situation
 entscheidest du, nach welchem Kriterium der Hierarchie du für Gerechtigkeit sorgst. Das kann in den jeweiligen Situationen unterschiedlich sein. Im Folgenden findest du dazu einige Beispiele:





Wer war zuerst da? (Geburtenrangfolge)



Hier unterscheidest du entsprechend der Reihenfolge in der Familie – das bedeutet, die Kinder sind entsprechend ihrer Gebur
 tenfolge an der Reihe. Das gilt ebenso für Zwillinge.



Haben also beispielsweise beide Kinder Durst, bekommt das Erstgeborene zuerst etwas zu trinken – es sei denn, das zweite Kind ist ein Säugling und braucht jetzt Milch – dann entscheidet die Bedürftigkeit.
 Sitzen alle gleichzeitig am Tisch, verteilst du das Essen entsprechend der Geburtenfolge. Es sei denn, das Zweitgeborene hat zuerst am Tisch gesessen, dann gilt die Situationsreihenfolge.
 Sind deine Kinder zur gleichen Zeit bereit, ziehst du sie in dieser Reihenfolge an. Es sei denn, das Drittgeborene braucht am meisten Hilfe, dann gilt vielmehr die Bedürftigkeitsrangfolge.
 Auch beim Medienkonsum und im Kontext des Zubettgehens handelst du hinsichtlich der Geburtenrangfolge, sofern keine der anderen Rangfolgen Sinn ergeben. Die Geburtenreihenfolge wird immer nur dann gewählt, wenn keine der anderen greifen kann.



Du wirst merken: Lebst du die Hierarchie in diesen kleinen, alltäglichen Situationen, wird es deutlich weniger Konflikte geben, weil deine Kinder dich nicht darauf aufmerksam machen brauchen, dass ihr Bedürfnis nach Gerechtigkeit unerfüllt ist.



Wer hat zuerst gefragt? (Situationsrangfolge)



In einer Situation, in der deine Kinder sich streiten, wer zuerst dran ist, schaust du also, wer zuerst gefragt hat. Wollen deine Kinder gleichzeitig etwas trinken, findest du heraus, wer zuerst nach etwas zu trinken gefragt hat. Lässt sich das nicht herausfinden, entscheidest du, dass nach der Geburtenfolge zuerst das erstgeborene Kind dran ist, dann das zweitgeborene und so weiter.



Das heißt keinesfalls, dass das erstgeborene immer die Krone aufhat. Fragt beispielsweise das zweitgeborene zuerst, ist es dran und das erstgeborene darf sich in Geduld üben.

E: „Du bekommst zuerst dein Getränk. Das entscheide ich, weil du zuerst in der Familie warst.“ Vermutlich wird das andere Kind sagen:



K: „Ich will auch mal zuerst!“

E: „Bist du gerade enttäuscht?!“

K: „Ja.“

E: „Bist du gerade sauer?! Möchtest du auch mal zuerst?!“

K: „Immer kriegt mein Bruder zuerst.“

E: „Hast du den Eindruck, dass das so ist?!“

K: „Ja, ja, genau.“

E: „Und du möchtest auch gern mal zuerst dran sein?!“

K: „Ja!“

E: „Lass uns doch mal überlegen, wann du zuerst dran bist, und lass uns gemeinsam überlegen, wie du dich um dich kümmern kannst, sodass du zuerst dran bist.“



Und da kommen die Kinder auf sehr kreative Ideen. Zum Beispiel kann das Kind auf die Idee kommen, dass es zuerst am Esstisch sitzt oder zuerst fragt – und so lernt es, sich um sich zu kümmern.



Egal, wer zuerst bekommt und wer wartet: Diese Reihenfolge dürfen die wartenden Geschwisterkinder doof finden. Das darf gelernt und begleitet werden. So schulen die Kinder ihre Frustrationstoleranz. Sie lernen, wie sich das anfühlt, dass diese Gefühle okay sind und dass sie dran sind, wenn sie dran sind. Sie lernen, dass sie in Sicherheit sind, auch wenn sie beispielsweise als Letztes ihr Getränk bekommen.





Wem gehört das? (Besitzrangfolge)





 Es entscheidet immer das Kind über das Spielzeug, dem es gehört. Dieses Kind entscheidet also, wer wann und wie lange damit spielen darf.



Teilen darf freiwillig sein – unter Geschwistern ebenso wie unter Freund*innen. Klar wollen Kinder gerade genau dann ein bestimmtes Spielzeug, wenn ein anderes Kind damit spielt. Im 
 Sinne der Gerechtigkeit entscheidet das Kind, dem das Spielzeug gehört, wer damit spielt. Bei gemeinsamem Spielzeug entscheidet das Kind, das es zuerst hatte.


Impulse dazu findest du im vorigen Kapitel zum Geschwisterstreit.






Was ist am dringendsten? (Bedürftigkeitsrangfolge)



Sind mehrere Bedürfnisse gleichzeitig unerfüllt und diese in ihrer Bedürftigkeit unterschiedlich, entscheidest du nach Bedürftigkeit. Hat das Erstgeborene beispielsweise nach etwas zu trinken gefragt, während das Zweitgeborene gerade gestürzt ist und sich wehgetan hat, ist das Bedürfnis des Zweitgeborenen bedürftiger. Du entscheidest dich also, dass du dich zuerst um das Zweitgeborene kümmerst und danach um das Erstgeborene.
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Formulierungshilfen




„Ich kümmere mich um dich, sobald ich mit deiner Schwester/mit deinem Bruder fertig bin.“



„Ich entscheide, wer wann an der Reihe ist, weil ich mich um euch kümmere.“
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Das Warten darauf, an der Reihe zu sein, kann zu Frust führen. Der darf sein und wird von dir führend und einfühlsam begleitet.





Gerechtigkeit ist nicht Gleichheit



Nun sind viele von uns damit aufgewachsen, dass alle Menschen gleich behandelt werden müssen und dass auch Geschwister gleich behandelt werden – und diese Gleichheit bedeutet dann, dass es gerecht ist. Da beißt sich die Katze in den Schwanz, denn natürlich 
 haben wir alle die gleichen Bedürfnisse, doch die Bedürftigkeit ist in den Momenten und auch allgemein in den unterschiedlichen Entwicklungsphasen eine andere.



Betrachte beispielsweise Themen wie Süßigkeiten und Medienkonsum: Kinder haben je nach Alter und individueller Prädisposition ganz unterschiedliche Bedürfnisse hinsichtlich der Menge, die ihnen guttut. Ein siebenjähriges Kind verträgt in der Regel mehr Zucker und längere Medienzeit als ein vierjähriges. Würdest du beiden Kindern deshalb gleich viele Süßigkeiten geben oder sie die Serien des älteren Kindes gemeinsam anschauen lassen? Wohl kaum.


Für mich bedeutet Gerechtigkeit, zu erkennen, welches Kind was braucht, und genau diese Bedürfnisse zu erfüllen. Beide Kinder gleich zu behandeln, empfinde ich als Machtmissbrauch – in beide Richtungen. Entweder bekommt das jüngere Kind mehr Medienzeit, als es seiner emotionalen Gesundheit zuträglich ist, und deine Elterliche Fürsorge im Hinblick auf emotionalen Schutz wird vernachlässigt (siehe „C wie Computer“). Oder das ältere Kind erhält nur die Medienzeit oder die Menge an Süßigkeiten, die für das jüngere Kind vorgesehen ist – das wäre meiner Meinung nach wie eine Bestrafung, da es nicht auf einer natürlichen Konsequenz beruht.




Der Wunsch, alle Familienmitglieder gleich zu behandeln, stößt spätestens dann an seine Grenzen, wenn du gleichzeitig unterschiedliche Bedürfnisse erfüllen möchtest. Triffst du Entscheidungen aus dem Bauch heraus oder lässt die Kinder abwechselnd zuerst entscheiden, nehmen Kinder das oft als ungerecht wahr. Erfahrungsgemäß führt das auch dazu, dass du deine eigenen Bedürfnisse so lange zurückstellst, bis dir kaum noch Energie bleibt, um dich um die Familie zu kümmern.





Ein abschließender Gedanke zum Thema Wettkampf



Falls du bis hierhin gelesen hast, hast du möglicherweise noch ein großes Aber im Kopf, wenn es darum geht, dass sich Gerechtigkeit 
 daran orientiert, wer zuerst gefragt hat. Vielleicht stellst du dir vor, wie deine Kinder nun täglich zum Esstisch stürmen, um als Erste*r dort zu sein und als Erste*r etwas zu essen zu bekommen. Dann fördere ich ja den Wettkampfgedanken.




Wettkampf ist in unserer Gesellschaft oft negativ behaftet, dabei spielt er evolutionär gesehen eine wichtige Rolle, weil er uns motiviert, für uns selbst zu sorgen und aktiv zu werden. Wenn du verstehst, dass hinter dem Wettstreit das Bedürfnis deiner Kinder nach Gerechtigkeit steckt, wirst du diesen Aspekt langfristig möglicherweise weniger negativ sehen.



Du kannst stattdessen die Frustration des Kindes begleiten, das erkannt hat:

„Ich habe leider erst als Zweite*r gefragt, deshalb bekommt meine Schwester zuerst etwas. Das ärgert mich.“

„Mein Ärger darf sein. Ich werde begleitet – und das nächste Mal kann ich versuchen, eher dran zu sein, indem ich zuerst frage.“












H
 wie
 Hauen




Mein Kind haut andere Kinder.

Mein Kind haut mich.

Mein Kind haut das Haustier.
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 Dein Kind haut – im Sandkasten, beim Spielen, wenn es etwas haben möchte, wenn du ‚Nein‘ sagst. Dein Kind haut gefühlt bei jeder Gelegenheit.



Solches Verhalten von Kindern ist für Eltern eine krasse Herausforderung. Ich sehe dich. Das möchte ich dir an dieser Stelle einmal dalassen, bevor wir uns anschauen, welches Bedürfnis sich dein Kind damit erfüllt.



Eines kann ich vorwegnehmen: Dein Kind haut nicht, weil es böse ist oder weil es dir oder anderen Menschen wehtun möchte. Dein Kind haut, weil das das Einzige ist, das es gerade anwenden kann, um sich um ein unerfülltes Bedürfnis zu kümmern. Dein Kind ruft nach Hilfe.



Hauen kann für viele Kinder eine Strategie für ganz unterschiedliche Bedürfnisse sein. So hauen Kinder beispielsweise, weil sie Autonomie brauchen oder weil sie sich ungerecht behandelt füh
 len (Gerechtigkeit). Sie hauen mitunter, weil sie es nicht schaffen, mitzumachen (Kooperation). Sie hauen, weil sie Entspannung oder Geborgenheit brauchen. Du siehst, die Bandbreite ist groß.



Wie immer gilt: Beobachte dein Kind: In welchen Situationen haut es? Welche Zusammenhänge erkennst du?



Ein Bedürfnis, das oft vergessen wird, ist das nach Berührung. Berührung ist im Sinne der LilaLiebe ein Unterbedürfnis von Überleben – das bedeutet, es braucht hier deine Elterliche Fürsorge und deine Elterliche Führung.





Handeln statt Reden


Haut dein Kind, sorgst du als Erstes dafür, dass alles und alle heil bleiben. Bringe daher zunächst dein Kind und alle anderen Menschen, Tiere und/oder Gegenstände in Sicherheit.



Sag laut und bestimmt „Stopp“ und halte deine Hand schützend vor das Ziel deines Kindes. Greife außerdem die Hand deines Kindes oder beispielsweise die Schaufel fest, mit der es gerade ein anderes Kind hauen möchte.



Wichtiger als deine Worte ist hier, dass du handelst. Deine Worte sind dabei nebensächlich. In der Regel zeigt sich dieses Verhalten in oder kurz vor der ersten Autonomiephase. Dein Kind hat oft noch nicht genügend Worte, um sich anders auszudrücken. Außerdem kann es dich in seiner Hilflosigkeit möglicherweise gar nicht hören.



Ebenso entscheidend wie dein Handeln ist die Haltung, mit der du vorgehst. Ich brauche deine Bereitschaft, dein Kind für sein Verhalten nicht zu verurteilen. Dein Kind ist verzweifelt und braucht deine Unterstützung. Du verstehst dies und wirst ihm helfen, sich zu beruhigen und für sich zu sorgen. Du setzt dich für dein Kind ein.





„Stopp! Alle bleiben heil!“
 oder


„Stopp! Finger weg!“,




ist alles, was du sagst. Gleichzeitig sorgst du dafür, dass auch wirklich alle heil bleiben. Das ist deine Verantwortung, nicht die deines Kindes.



Halte die Hand fest, mit der dein Kind in dein Gesicht gegriffen hat oder die Schaufel, mit der es gehauen hat, und sage erneut bestimmt „Stopp!“. Du reißt ihm nichts aus der Hand, sondern hältst seine Hand ruhig und sicher, ohne es zu verletzen. Denk an deine Haltung.


Dies ist die sogenannte Schützende Gewalt – ich erkläre sie dir im Detail im Exkurs am Ende dieses Kapitels. Danach kann ein Wutausbruch folgen, den du begleitest. Vielleicht hat sich dein Kind auch selbst erschrocken. So oder so braucht es nach dem Einsatz der Schützenden Gewalt immer empathische Begleitung.




Die Gefahr ist gebannt, du hast dein Kind einfühlsam aufgefangen und ihr seid wieder in Verbindung. Was bleibt, ist die Frage, warum dein Kind überhaupt gehauen hat. Worauf möchte es dich mit diesem Verhalten aufmerksam machen?





Dein Kind ist körperlich

Wie eingangs erwähnt, können die Bedürfnisse hinter dem Hauen vielfältig sein – vielleicht sucht es Spiel und Spaß, Gerechtigkeit, Autonomie oder Geborgenheit. Was jedoch allen Situationen gemeinsam ist: Wenn dein Kind haut, sucht es Berührung. Kinder, die häufig hauen, sind meist besonders körperlich und benötigen mehr Berührung als andere.





Ich lade dich daher ein, deinen Fokus zu verändern und dich zu fragen, wo und wie du deinem Kind im Alltag mehr Berührung schenken kannst, statt dich darauf zu konzentrieren, wie es we
 niger hauen könnte.



Berührung kannst du deinem Kind zum Beispiel schenken, indem du es massierst – etwa mit einer sanften Streichelmassage, bei der du dein Kind überall dort streichelst, wo es das möchte. Lass dein Kind dabei angeben, wo es berührt werden möchte und wo nicht. Bei einer Knetmassage kannst du die Arme und Beine kneten – ähnlich wie beim Pizzabacken auf dem Körper, in dessen Verlauf du spielerisch Teig auf dem Rücken anrührst, knetest, ausrollst und anschließend belegst.



Sei kreativ. Du kannst dein Kind auch mit einer sauberen Malerrolle abrollen oder das Wetter auf seinem Körper nachahmen und es raten lassen. Simulier Regen, prasselnde Blitze oder die Wärme der Sonne mit deinen Händen.



Ich habe meinen Sohn bis zu seinem sechsten Lebensjahr jeden Abend massiert, da er in seinen Wutausbrüchen sehr körperlich war und unter anderem das Bedürfnis nach Berührung dahinterstand. Dieses Bedürfnis zu erkennen und zu erfüllen, erfordert deine Fürsorge. Gleichzeitig braucht es deine Führung, um die jeweiligen Konflikte zu begleiten. Siehst und verstehst du dein Kind in seinem Hilferuf und in seinen Bedürfnissen, schenkst du ihm den Glaubenssatz: Mama und Papa kümmern sich um mich.
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 Querverweis zum Bedürfnis Berührung





Berührung kann dein Kind auch in folgenden



Situationen brauchen:





	
Beim Zubettgehen


	
Beim Einschlafen


	
Beim Kita- oder Schulstart


	
Bei Medienkonsum


	
In Paniksituationen


	
In der Trotzphase


	
Bei Übergängen


	
Bei Wut








Exkurs: Schützende Gewalt



Die Schützende Gewalt ist eine Strategie der Elterlichen Führung. Sie kommt immer dann zum Einsatz, wenn es um den körperlichen Schutz deines Kindes geht, wenn es also beispielsweise auf die heiße Herdplatte fasst oder auf die Straße laufen will, wenn es mit einer Schere hantiert, in der Nähe des Grills oder Pools spielen will usw.



Die Schützende Gewalt wird ausschließlich in lebensbedrohlichen Situationen, also Notsituationen, angewendet und vom Kind, das ist ganz wichtig, subjektiv als Gewalt erlebt. Deswegen nutze ich diesen Begriff. Er zeigt transparent, um was es geht.



Ebenso wie bei der Stellvertretenden Kraft bist du auch im Moment der Schützenden Gewalt aus der Perspektive des Kindes übergriffig – sogar wirklich körperlich übergriffig, indem du im Fall der heißen Herdplatte die Hand von der Platte ziehst oder das Kind wegreißt, das auf die Straße rennt. Du greifst körperlich ein, zum Schutz des Kindes.



Da es sich um eine absolute Gefahrensituation handelt, ist kein Raum dafür, die Situation zu besprechen: „Hey du, pass auf, das ist supergefährlich. Mach das mal besser nicht.“ In manchen Situationen wäre das Kind in einem solchen Fall dann vielleicht 
 schon tot oder schwer verletzt. Wir handeln also. Handeln ist in diesem Fall die Schützende Gewalt.



Auch wenn der Begriff wirklich schwierig ist (denn wir wollen ja weg von Gewalt), handelt es sich in diesem Fall tatsächlich um eine Art von Gewalt zum Schutz des Kindes. Die Schützende Gewalt steht im Einklang mit der LilaLiebe, weil sie dazu dient, die Bedürfnisse nach Schutz und körperlicher Unversehrtheit zu erfüllen. Anders verhält es sich, wenn körperliche Gewalt ohne diesen Schutzaspekt angewendet wird. Das wäre rohe Gewalt und hat keinerlei Verbindung zur Gewaltfreien Kommunikation.
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Ganz ehrlich: Schützende Gewalt anzuwenden, wird sich vermutlich nie gut anfühlen. Du kannst jedoch die Situation bedauern und zugleich anerkennen, dass du Verantwortung übernommen und bedürfnisorientiert gehandelt hast.



Da dein Kind diesen Eingriff als körperlichen Übergriff wahrnehmen wird, benötigt es in solchen Momenten dringend Empathie und eine Verbindung – alle Schritte der Schützenden Gewalt –, damit es nicht als Machtmissbrauch empfunden wird.



Ist also die Gefahr nach dem ersten Schritt vorbei, berührst du im zweiten Schritt dein Kind – du nimmst es beispielsweise in den Arm oder fasst es an der Schulter an. Um den Schock des körperlichen Übergriffs aus dem Körper ableiten zu können, brauchen Kinder Berührung. Das ist unglaublich wichtig, damit sie wieder spüren können. Erst im dritten Schritt schenkst du Empathie. Wie viel Einfühlung es braucht, entscheiden nicht wir, sondern das Kind selbst. Du wirst merken, wann dein Kind genug Empathie bekommen hat, um mit dem Übergriff klarzukommen. Auch hier kann dein Kind auch erstmal einen Wutausbruch haben.


Wie du diesen begleitest, erfährst du in Kapitel „W wie Wut“.




Diese Empathie kann sowohl verbal als auch nonverbal stattfin
 den. Siehe Kapitel „N wie Nein“ und „W wie Wut“.
 Je kleiner die Kinder sind, desto weniger Worte braucht es. Empathie heißt nicht, die Sache an sich zu erklären – dafür ist dein Kind in dem Moment wahrscheinlich zu aufgewühlt und oft auch zu klein, um den Zusammenhang zu erfassen. Empathie bedeutet vielmehr, die Gefühle des Kindes aufzufangen und auch deine eigenen, da Schützende Gewalt oft auch bei dir starke Emotionen auslösen kann.



Mittels Verknüpfung dieser drei Schritte können potenziell traumatische Erlebnisse im Hier und Jetzt verarbeitet werden. Es kann vorkommen, dass durch den Einsatz der Schützenden Gewalt das Bedürfnis deines Kindes nach Autonomie unerfüllt bleibt. Dies erkennst du sofort an seinem Verhalten, etwa wenn es frustriert reagiert oder einen Wutausbruch hat. Es ist verständlich, dass es für ein Kind eine große Frustration bedeutet, wenn seine Autonomie durch andere Bedürfnisse überschattet wird.



Dennoch bist du der Erwachsene und kannst entscheiden, ob diese Situation gerade wirklich lebensnotwendig ist. Je stärker das Bedürfnis nach Autonomie im Alltag generell Erfüllung findet, desto weniger Frustration wird in Momenten der schützenden Gewalt entstehen.



Zur Klarstellung: Machtmissbrauch wäre es, wenn du das Kind einfach zurückziehst und dabei etwa sagst: „Mein Gott, bist du blöd. Ich habe dir doch gesagt, dass die Herdplatte heiß ist!“ oder „Willst du dich umbringen? Ist doch logisch, dass du bei Rot stehen bleibst. Wie dumm bist du?!“.





Fürsorglich eingesetzte Macht



Fürsorglich eingesetzte Macht bedeutet für mich, dass du die Hand von der Herdplatte wegziehst und zum Beispiel sagst:






E: „Finger weg! Boah, jetzt hast du dich total erschrocken. Das hat wehgetan, oder?!“

K: „Ja.“



Dein Kind darf sich erschrocken haben und es darf weinen. Du bleibst bei ihm und sagst:



E. „Ja, das hat dich ganz schön erschreckt, das hat wehgetan. Zeig mir deine Hand, du hast dich auch erschrocken, als ich dich angefasst habe, stimmt’s?!“

K: „Ja.“

E: „Ich habe für deinen Schutz gesorgt. Ich habe mich um dich gekümmert, weil die Herdplatte heiß ist und du dich verbrennen könntest. Ich bin da und beschütze dich.“



Vielleicht spürst du den Unterschied – die Handlung ist nahezu dieselbe. Deinem Kind wird sie nicht gefallen, doch wenn du deine Macht fürsorglich einsetzt, bleibt der Glaubenssatz: Ich bin beschützt.




Entscheidend ist deine Haltung in solchen Momenten, das Bewusstsein, dass die Schützende Gewalt der Bedürfniserfüllung deines Kindes dient und du in Notsituationen das Bestmögliche tust, um es zu schützen. Du weißt, dass dein Kind ebenfalls sein Bestes in dieser Situation getan hat und nie handelt, um dich zu ärgern. Geistig bist du frei von verurteilenden Gedanken oder Schuldzuweisungen. Du übernimmst Verantwortung, indem du dein Kind schützt, ohne es für sein Verhalten zu verurteilen oder belehren zu wollen. Du greifst ein und schenkst anschließend Empathie.



Die Schützende Gewalt wird je nach Alter, Reife und Situation angewendet – je jünger das Kind, desto mehr schützende Gewalt ist nötig. Manche Situationen können sich wiederholen, besonders in jungen Jahren. Das ist normal, denn Kinder lernen durch 
 Wiederholung. Du kannst dir überlegen, wie du potenziell gefährliche Situationen so vorbereitest, dass Schützende Gewalt möglichst gar nicht nötig wird.
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I
 wie Ignorieren








Mein Kind ignoriert mich.
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 Du sprichst mit deinem Kind, und es reagiert nicht. Du sagst etwas mehrmals und bekommst keinerlei Reaktion. Vielleicht dreht es den Kopf sogar weg. Der Eindruck, dass dein Kind dich ignoriert, ist jedoch eine Interpretation. Kein Mensch ignoriert dich – dieser Mensch kümmert sich gerade um sich selbst.



Meine erste Einladung an dich ist, in solchen Momenten als erwachsene Person bei dir zu bleiben. Frage dich: Warum hört dein Kind dich nicht? Vielleicht ist es völlig in seine eigene Welt vertieft, spielt und ist dabei so fokussiert, dass es dich einfach nicht wahrnimmt. In diesem Fall erfüllt es sein Bedürfnis nach Spiel und Spaß und ist einfach nicht anwesend.





Willst du etwas von deinem Kind und es tut stattdessen etwas anderes oder hört nicht auf deine Worte, entsteht in dir vielleicht ein leises Das geht gar nicht.
 Solange du deine Füße unter meinen Tisch …
 Dieser Gedanke deutet darauf hin, dass dein Kind sich gerade um seine Autonomie kümmert, wenn es dich 
 scheinbar ignoriert.





Ein Täter-Opfer-Gefühl

Das Gefühl, ignoriert zu werden, ist ein sogenanntes Pseudo-Gefühl. Du interpretierst das Verhalten deines Gegenübers, statt bei dir zu bleiben und zu reflektieren, was dieses Gefühl in dir auslöst. Ignoriert, abgelehnt, ausgegrenzt, benutzt, provoziert oder verlassen wirst du nur, wenn jemand etwas Bestimmtes tut – etwa wegschauen oder nicht reagieren. Dies ist jedoch eine Interpretation, da du nicht wissen kannst, warum dein Gegenüber so handelt. Niemand kann dich ignorieren. Du entscheidest, ob du dich ignoriert fühlst oder nicht. Bleibst du in der Beobachtung, siehst du einfach, dass dein Kind spielt. Punkt.



Wenn du diese Täter-Opfer-Interpretation ablegst und erkennst, dass dein Kind dich gar nicht ignorieren kann, merkst du sofort: Okay, mein Kind ist gerade mit etwas anderem beschäftigt. Was ist das?






Ignorieren und Harmonie

Unabhängig davon, was dein Kind gerade macht und um welches Bedürfnis es sich kümmert, wenn es dich gerade nicht hört oder nicht auf dich hören kann: Dein Kind braucht, ebenso wie du, Harmonie.



Für dich klingt es vielleicht etwas weit hergeholt, dass ich Ignorieren mit dem Bedürfnis nach Harmonie verbinde. Lass mich das näher erläutern – ich bin sicher, du wirst verstehen, was ich meine.



Harmonie ist ein Unterbedürfnis von Zugehörigkeit und bedeutet für mich, dass wir bereit sind, aufeinander zu achten und in einer wohlwollenden und liebevollen Haltung aufeinander zu schauen, um Lösungen für alle zu finden. Harmonisch miteinander zu leben, bedeutet für mich auch, dass Konflikte ihren 
 Platz haben dürfen, denn sie gehören zum gemeinschaftlichen Leben dazu. Durch ein harmonisches Miteinander schenkst du deinem Kind den Glaubenssatz Es geht allen gut.
 und das Vertrauen, dass in der Familie all seine Bedürfnisse erfüllt werden, es sicher und geliebt ist. Dein Kind erlebt, dass es dazugehört und so sein darf, wie es ist.



Geht es allen gut, ist das Bedürfnis nach Harmonie erfüllt. Dafür braucht es deine Elterliche Liebe. Kann dein Kind dich also gerade nicht hören, braucht es deine Bereitschaft, in bedingungsloser Liebe auf dein Kind zu schauen, statt es zu verurteilen. Das heißt, egal was dein Kind macht, egal was dein Kind sagt oder denkt, du liebst es genau so in diesem Moment. Genau mit dem Bockmist, den dein Kind vielleicht gerade baut. Genau in dem Moment, wo du den Eindruck hast, „mein Kind ignoriert mich“.





Dein Kind ignoriert dich – was kannst du tun?

Betrachten wir die Situation etwas genauer:

Du sprichst mit deinem Kind, während es weiterspielt und in eine andere Richtung schaut. Statt nun zu denken, Mein Kind ignoriert mich gerade,
 erkennst du: Mein Kind kümmert sich gerade um sich.
 Du gehst davon aus, dass auch dein Kind das Bedürfnis nach Harmonie hat, und bewahrst die Haltung, dass es dich nicht ärgern will. Dafür braucht es deine Elterliche Liebe.



Jetzt holst du dein Kind dort ab, wo es gerade ist:

„Hast du mich gehört, als ich mit dir gesprochen habe?“

Falls dein Kind das hört, wird es wahrscheinlich verneinen. Wenn es dich nicht hört, gehst du zu ihm, begibst dich auf Augenhöhe, berührst es sanft und fragst erneut.
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Formulierungshilfen



„Du hast mich gerade gar nicht gehört, weil du gerade 
 spielst / dorthin schaust / mit dir beschäftigt bist, richtig?!“

„Du hast jetzt gar keine Lust, mit mir zu sprechen, oder?! Das spüre ich, das sehe und höre ich.“
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Nun bist du gefragt: Ist das, was du deinem Kind sagen möchtest, gerade wirklich wichtig? Oder kann es warten, bis dein Kind bereit ist, dir zuzuhören? Das Muster, dass Kinder zuhören müssen, wenn Erwachsene mit ihnen sprechen, sitzt tief. Ich möchte dich anregen, dies zu hinterfragen. Nur weil du gerade ein Thema besprechen oder eine Frage stellen möchtest, bedeutet das nicht, dass dein Kind dir unbedingt zuhören muss. Wenn du entscheidest, dass es warten kann, könnt ihr euch später dafür verabreden.



Wenn dein*e Partner*in auf etwas konzentriert ist, würdest du wahrscheinlich auch abwarten, um zu fragen, was ihr morgen unternehmen oder abends kochen wollt. Diese Bereitschaft fehlt Kindern gegenüber oft.



Etwas anderes ist es natürlich, wenn du aus deiner führenden Position heraus entscheidest, dass es nicht warten kann. In diesem Fall sorgst du dafür, dass dein Kind seine aktuelle Tätigkeit beenden kann, damit ihr euch der wichtigeren Sache zuwenden könnt. Du hilfst ihm, abzuschließen, was es gerade tut, und schenkst ihm dabei Empathie. Mehr zu diesen sogenannten Übergängen findest du im Kapitel „Ü wie Übergänge“.




So bleibt bei deinem Kind das Gefühl, dass ihm geholfen wird, alles zu schaffen, und dass in eurer Familie jeder so sein darf, wie er ist. Es geht allen gut.
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 Querverweis zum Bedürfnis Harmonie






 Das Bedürfnis nach Harmonie wirst du in vielen Situationen und Konflikten wiederfinden, da es zum Oberbedürfnis Zugehörigkeit gehört. Meine Kinder suchen fast immer nach Harmonie, denn es ist elementar wichtig für sie, zu einem sozialen System zu gehören, in dem sie sicher sind, so sein dürfen, wie sie sind, und alle in der Familie zufrieden sind. Evolutionär betrachtet ist es lebenswichtig, dass die Mitglieder der Gruppe beieinanderbleiben und zusammenhalten – ein vereintes System kann sich deutlich besser vor Bedrohungen schützen.
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J
 wie
 Jammern




Mein Kind jammert ständig.

Mein Kind will die ganze Zeit irgendwas.
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 „Maaaaamaaaaa, Paaaaaaapaaaaaaaa.“

„Ich will noch ein Eis. Mamaaaa, ich will noch ein Eis. Mama, kann ich noch ein Eis?“

„Ich will fernsehen. Jetzt! Mama!“



Dieses Gejammer kennst du wahrscheinlich. Es ist der verzweifelte Versuch deines Kindes, abzufragen, ob du da bist und erkennst, was es braucht, und du dich darum kümmerst.



Genauso wenig wie dein Kind frech ist oder dich ignoriert, jammert es übrigens auch nicht. Das ist deine Interpretation. Kein Kind jammert – vielmehr rufen Kinder nach Hilfe. Meist hörst du das klassische jammernde „Mama, Mama, Mama“, wenn es erschöpft, müde oder überfordert ist und nach Geborgenheit oder Elterlicher Führung sucht.


Wie du deinem Kind beides schenkst, liest du in den Kapiteln „N wie Kita-Nein“ (Geborgenheit) und „U wie Übergänge“ (Führung).





 Ich möchte an dieser Stelle dein Augenmerk auf ein Bedürfnis lenken, das oft nicht sofort zu erkennen ist – das Bedürfnis deines Kindes nach Entspannung. Entspannung ist im Sinne der LilaLiebe ein Unterbedürfnis von Überleben, weshalb es sowohl deine Elterliche Fürsorge als auch deine Elterliche Führung erfordert. Wenn du den Eindruck hast, dass dein Kind jammert, ist es meist müde, erschöpft oder überfordert und braucht eine Pause.





Überforderung erkennen

Erkennst du, dass dein Kind am Ende seiner Kräfte ist und Entspannung braucht, schaffst du den Raum dafür, dass es Pausen machen kann. Damit schenkst du ihm die Glaubenssätze Ich darf Pausen machen
 und Ich darf mich um mich kümmern.




Jammert dein Kind, betrachte die gesamte Situation. Was habt ihr zuvor gemacht? Wie verlief euer Tag bis zu diesem Moment? Denk darüber nach, wo und wie du deinem Kind Rückzug und Entspannung ermöglichen kannst, damit es neue Kraft schöpfen kann. Diese Fragen sind besonders wichtig, wenn dein Kind immer wieder jammert, denn dann kannst du überlegen, wie du künftige Tage oder Situationen anders gestalten und Pausen fest einplanen kannst.



Für dein Kind ist es möglicherweise neu, dass es Pausen machen darf und dass ihm diese Auszeiten guttun. In vielen Kitas oder Schulen ist es üblich, dass Kinder, die zu laut oder zu wild sind, eine Pause machen müssen. Vielleicht bist auch du so aufgewachsen, dass Pausen – oder sogenannte Auszeiten – als Strafe dienten. Ich habe selbst erst als Erwachsene gelernt, dass Pausen für mein Wohlbefinden wichtig sind.



Hier braucht es deine liebevolle Führung und deinen Weitblick. Indem du sicherstellst, dass dein Kind entspannen kann, füllst du seinen Geborgenheitstank auf. Dadurch wird der Umgang mit Konflikten für euch beide einfacher.







Dein Kind darf jammern

Wenn dein Kind also wieder einmal „jammert“, möchte ich, dass du dich davon nicht angegriffen fühlst. Es darf zeigen, dass es etwas braucht. Deine Aufgabe ist, in dieser Situation die Führung zu übernehmen, zu erkennen, was hinter dem Jammern steckt, und dafür zu sorgen, dass dein Kind das bekommt, was es gerade benötigt.



Woran du erkennen kannst, was dein Kind braucht, wenn es jammert: Hörst du beispielsweise ein „Ich will ein Eis, ich will ein Eis, ich will ein Eis“ in jammerndem Ton, ist dein Kind wahrscheinlich sehr erschöpft und sein Kooperationsfass nahezu leer. Es kann nicht mehr mitmachen, ist ausgelaugt und erschöpft, braucht Entspannung.



Für das nächste Mal ist es wertvoll, wenn du deinem Kind schon im Vorfeld hilfst, sich um sich selbst zu kümmern, damit sein Körper entspannen kann. Ich verspreche dir, dass dein Kind dann auch den Wunsch nach einem Eis anders kommunizieren kann und ihr mögliche Konflikte leichter lösen könnt.





Strategien zur Entspannung, die ich besonders liebe


	Bewusstes Atmen: Legt beide eure Hände auf den Bauch. Atmet gemeinsam tief bis in den Bauch hinein und langsam wieder aus. Spürt, wie der Bauch kugelig rund wird und beim Ausatmen wieder kleiner. Berührt dabei auch gegenseitig den Bauch, um die Unterschiede zu spüren. Für die Beruhigung des Nervensystems atmet länger aus, als ihr einatmet.

	Stille genießen: Setz dein Kind zu dir auf den Schoß oder neben dich und sag: „Komm, wir hören mal, was wir alles wahrnehmen und bleiben dabei ganz still, bis der Wecker 
 klingelt. Machst du mit?“ Ihr lauscht den Geräuschen, ohne zu sprechen. Anschließend tauscht ihr euch darüber aus, was ihr gehört habt.

	Die Glocke: Wählt eine Alltagssituation aus, bei der ihr jedes Mal eine Glocke (zum Beispiel eine Klangschale) läutet und dem Klang so lange lauscht, bis ihn keiner mehr hört.





Auch gemeinsame Yoga-Übungen wie Katze-Kuh, Das Kind
 und Der Berg
 können euch helfen zu entspannen, ebenso wie Traumreisen, die ihr gemeinsam unternehmen könnt.





Zurück zum Spielplatz

Oft übersehen Eltern das Bedürfnis nach Entspannung, weil „es gerade so nett ist“. Vielleicht kennst du das von dir selbst: Ihr seid auf dem Spielplatz, eine Freundin und ihr Kind sind dabei, ihr plaudert, die Kinder spielen und es ist einfach schön. Also bleibst du noch einen Moment. Der Abschied verzögert sich, und auf dem Rückweg beginnt das Gejammer: „Ich kann nicht mehr. Ich kann nicht laufen. Ich will auf den Arm. Maaama, ich will auf den Arm. Ich will ein Eis …“ und so weiter.



Ganz oft entstehen solche Jammer-Situationen, weil Eltern ihre Fürsorge und ihre Führung kurzzeitig vernachlässigt haben und die Bedürfnisse des Kindes in diesem Moment übersehen wurden.



Ja, verdammt noch mal, es war halt so nett.





Abschied nehmen

Dein Kind weiß weder, dass es diese Pausen und Entspannung braucht, noch kann es die Konsequenzen eines zu langen Spielplatzaufenthalts absehen. Du hingegen kennst seinen Rhythmus und weißt, dass es auch Entspannungsphasen benötigt. Du entscheidest also, wann es Zeit ist zu gehen – idealerweise bereits eine halbe Stunde, bevor ihr spätestens aufbrechen müsst.





In der Regel dauert der Abschied etwas, da er für Kinder eine Herausforderung darstellt – es ist ein Übergang. Siehe Kapitel „U wie Übergänge“.
 Es ist wichtig, herauszufinden, was dein Kind braucht, um sich verabschieden zu können – und dafür hast du genügend Zeit eingeplant. Im besten Fall gelingt es euch in Kooperation, und dein Kind erhält seine Pausenzeit, um sich zu entspannen und aus dem Spielmodus herauszukommen.



Erkennst du rechtzeitig, dass dein Kind Entspannung braucht, erfüllst du deine Elterliche Fürsorge; und mit deiner Elterlichen Führung hilfst du ihm, den Übergang zu schaffen und am Ende die Entspannung zu bekommen, die es braucht. So könnt ihr voller Spiel und Spaß und noch voller Kraft nach Hause gehen, ohne Gejammer. Zu Hause wird dann die Entspannung erfüllt.



Ist dein Kind mittendrin im Jammern, handelst du sofort und schenkst ihm Entspannung, indem ihr eine Pause macht, du dein Kind auf den Arm oder Schoß nimmst, ihr gemeinsam tief ein- und ausatmet oder du dein Kind ein Stück trägst – sodass sein Körper entspannen kann. Erfüllst du das Bedürfnis nach Entspannung, erfüllen sich meist die anderen Bedürfnisse wie Geborgenheit, Führung und Liebe wie von allein.
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 Querverweis zum Bedürfnis Entspannung






 Entspannung braucht dein Kind auch in



folgenden Konfliktsituationen:



	
Beim Einschlafen


	
Bei Wutausbrüchen


	
Bei Panik


	
In der Schule und bei Hausaufgaben


	
Bei Übergängen
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K
 wie
 Kita-Nein




Mein Kind sagt jeden Morgen ‚Nein‘ zur Kita!

Mein Kind will nicht in die Schule!
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 Dein Kind möchte nicht in die Kita – jeden Morgen aufs Neue ist es eine Herausforderung, es zum Gehen zu bewegen. In der Kita angekommen, lässt es sich nicht einfach abgeben. Es sagt „Ich gehe nicht in die Kita!“ oder „Ich will zu Hause bleiben!“, oft fließen Tränen oder es gibt einen Wutausbruch.



Dieses ‚Nein‘ zur Kita oder Schule ist in vielen Familien ein großes, alltägliches Thema. Deshalb möchte ich es mit einem Bedürfnis verknüpfen, das vermutlich hinter vielen der in diesem Buch behandelten Konflikte mit deinem Kind steht: dem Bedürfnis nach Geborgenheit.



Geborgenheit ist ein Unterbedürfnis von Sicherheit und begegnet dir neben Autonomie, Führung, Orientierung sowie Spiel und Spaß besonders in den ersten beiden Autonomiephasen immer wieder.



Ich bin geborgen.




Geborgenheit bedeutet für mich, dass Kinder in einem geschütz
 ten Rahmen sind, umgeben von Menschen, die es gut mit ihnen meinen und sich um sie kümmern. In Kindersprache übersetze ich Geborgenheit gern mit Nähe, also insbesondere mit Mama- und Papa-Nähe.



Im Unterschied zur körperlichen Nähe, die ich im Kapitel „H wie Hauen“ im Kontext des Bedürfnisses nach Berührung behandle, geht es hier um die liebevolle Präsenz der Eltern und die Gewissheit:



„Da ist jemand, der sich um mich, um meinen Schutz und meine Sicherheit kümmert.“

„Da ist jemand, bei dem ich mich wohlfühle.“



Wenn du das Bedürfnis nach Geborgenheit deines Kindes erkennst und erfüllst, schenkst du ihm über all seine Entwicklungsprozesse hinweg den Glaubenssatz Ich bin geborgen,
 was du mit Ich bin in Sicherheit, ich bin beschützt
 gleichsetzen kannst. Hat dein Kind diese Gewissheit und passende Strategien, wird es sich auch dann geborgen fühlen, wenn du abwesend bist.





Willkommen zurück, Säbelzahntiger

Das Bedürfnis nach Geborgenheit ist so wichtig, weil es evolutionär betrachtet der beste Schutz vor dem Säbelzahntiger war – sicher und geborgen bei und durch die wichtigsten Bezugspersonen zu sein. Wer allein war und um wen sich niemand kümmerte, wurde zur leichten Beute für den Säbelzahntiger. In einer ähnlichen Situation befindet sich dein Kind noch heute, wenn sein Bedürfnis nach Geborgenheit unerfüllt ist: Das Nervensystem reagiert, Adrenalin wird ausgeschüttet – an Mitmachen ist nicht zu denken. Schon gar nicht, wenn dieses Mitmachen bedeutet, die sichere Höhle zu verlassen und in die Kita oder Schule zu gehen.









Den Geborgenheitstank auffüllen

Das Bedürfnis nach Geborgenheit wird ab etwa dem zweiten Lebensjahr, also mit der ersten Autonomiephase, immer bedeutender. Auch in der zweiten Autonomiephase tritt es oft wieder in den Vordergrund, beispielsweise beim ‚Nein‘ zur Schule – wobei hier meist auch die Unterbedürfnisse von Zugehörigkeit eine wichtige Rolle spielen. Viele Kinder fallen in ihrer Weiterentwicklung noch einmal zurück in eine frühere Phase, weil sich in und um sie herum so viel verändert, dass diese Bedürfnisse erst wieder erfüllt sein müssen, bevor sie weitermachen können.



Gerade das ‚Nein‘ zur Kita oder Schule ist also immer wieder eine Einladung an dich, den Geborgenheitstank deines Kindes aufzufüllen. Es gibt kein zu viel an Geborgenheit – sie darf deinem Kind wortwörtlich aus den Ohren kommen, damit es auch in deiner Abwesenheit so sicher und geborgen ist, dass es Dinge allein schaffen kann.





Empathie beim Kita-Nein


Wenn dein Kind also ‚Nein‘ zur Kita sagt, erkennst du, dass es Geborgenheit braucht, und übernimmst in deiner Elterlichen Führung die Verantwortung dafür, dass es das bekommt, was es braucht.



Du antwortest:

„Du hast gesagt, ‚Ich will nicht in die Kita‘. Hm, das habe ich gehört. Du möchtest gern zu Hause bleiben?!“



Du übersetzt dieses ‚Nein‘ deines Kindes und findest heraus, wozu es gerade ‚Ja‘ sagt, wenn es nicht in die Kita möchte – ich bin mir ziemlich sicher, dein Kind sagt an dieser Stelle ‚Ja‘ zum Zu-Hause-Bleiben.





E: „Du möchtest gern zu Hause bleiben?!“



K: „Ja.“



Du übersetzt weiter und findest heraus, wofür der Wunsch steht, zu Hause zu bleiben.
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Formulierungshilfen



„Du möchtest zu Hause bleiben, weil du hier

Mama- und Papa-Nähe hast?!“

„Du möchtest zu Hause bleiben,

weil du dann geborgen bist?!“

„Du möchtest zu Hause bleiben, weil hier jemand ist,

der sich um dich kümmert?!“

„Du möchtest zu Hause bleiben, weil du hier alles hast, was du brauchst und du dich hier geborgen fühlst?!“
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Du gehst also voll rein in das Bedürfnis nach Geborgenheit und holst dir jedes ‚Ja‘ von deinem Kind ab.





E: „Und deswegen sagst du ‚Nein, ich möchte nicht zur Kita‘. Hm, hab ich gehört.“



Damit hast du deinem Kind Empathie geschenkt und euch beiden geholfen, das ‚Nein‘ zu übersetzen und zu verstehen, was es braucht. Jetzt kommen wir zu deiner Elterlichen Führung. Du entscheidest, ob dein Kind zur Kita geht oder nicht – dafür brauchst du deine Klarheit.





Deine Klarheit für die Kita


Für die meisten Eltern ist die Kita eine Strategie für Unterstützung im Familienalltag, für finanzielle Sicherheit, Kreativität und Selbstfürsorge. Welche Bedürfnisse erfüllt es, dass dein Kind in 
 die Kita geht? Ist die Kita-Betreuung eine Form, mit der du dich wohlfühlst? Es gibt verschiedene Möglichkeiten, dein Kind betreuen zu lassen.



So kommst du zu einer Klarheit – und diese benötigt auch dein Kind. Sobald du unsicher bist, wird es ebenfalls unsicher.



Falls es für dich keinen zwingenden Grund gibt, dass dein Kind in die Kita geht und du die Möglichkeit hast, es an einem bestimmten Tag oder grundsätzlich zu Hause zu betreuen, kannst du auch diese Entscheidung treffen.





Deine Elterliche Führung

Zurück zu eurem morgendlichen Konflikt:



„Also, ich habe gehört, du sagst ‚Nein, ich möchte nicht in die Kita‘. Gleichzeitig entscheide ich, dass du zur Kita gehst, und ich werde dir helfen, das zu schaffen.“



Deinem Kind wird das möglicherweise nicht gefallen. Wenn daraufhin ein „Nein, nein, nein“ folgt, braucht dein Kind mehr Führung. Entsteht ein Wutausbruch, sieh im Kapitel „W wie Wut“ nach, was du tun kannst.




„Ich habe gehört, du brauchst Mama-Nähe. Gleichzeitig entscheide ich, dass du in die Kita gehst. Das heißt, du bekommst jetzt so viel Mama-Nähe, dass du das schaffen kannst. Und darum kümmere ich mich. Ich bin für dich da, und wir schaffen das.“ Du bleibst also in deiner klaren Führung, präsent und unterstützt dein Kind dabei, diese Herausforderung zu meistern.



Das Ziel ist, dass du gemeinsam mit deinem Kind Ideen sammelst, wie es Mama- oder Papa-Nähe mit in die Kita nehmen kann und sich geborgen fühlt, auch wenn Mama und Papa nicht anwesend sind.





Meine Klassiker für Geborgenheit to go sind:



	Ein Herz auf eure Hände malen, sie aneinanderlegen

und die Herzen mit Mama- oder Papa-Energie aufladen

	Ein Mama- und/oder Papa-T-Shirt anziehen oder

in den Rucksack packen

	Ein Foto in den Rucksack legen

	Einen Stein oder ein Armband mit deiner

Energie aufladen

	Das Fach in der Kita-Garderobe etwas ausschmücken,

sodass dort mehr Zuhause-Geborgenheit spürbar ist





Der Schulspind meiner Tochter ist voller Fotos – auch in ihrem Kita-Fach war immer ein Familienfoto aufgeklebt.



Ihr könnt auch einen eigenen Geborgenheitsduft erschaffen, etwa mit einem ätherischen Öl, das du deinem Kind verdünnt auf die Haut aufträgst. So kann es daran riechen und spüren: „Ich bin geborgen.“



Eine meiner liebsten Strategien für Geborgenheit ist die Mama- oder Papa-Tankstelle:
 Lade dein Kind ein, sich mit deiner Energie aufzufüllen. Wenn es bereit ist, lass dir eine Stelle an seinem Körper zeigen, in die deine Energie fließen darf. Reib deine Hände und leg sie auf diese Stelle. Dabei beschreibt ihr gemeinsam, wie deine Energie sich anfühlt und wohin sie fließt. Macht das so lange, bis dein Kind entscheidet, dass es vollgetankt ist.



Lass dein Kind mitentscheiden, wohin und wie lange es deine Energie haben möchte. Auf diese Weise könnt ihr auch Kuscheltiere oder andere Gegenstände volltanken.



All diese Strategien sind natürlich Vorschläge, die immer wieder angepasst und vom Kind aktiv mitgestaltet werden können.






Geborgenheit üben

Packst du deinem Kind Dinge in den Rucksack, übt vorher zu Hause in einem Rollenspiel, wie es sich um seine Geborgenheit kümmern kann. Frag dein Kind, wo es die Traurigkeit oder das Gefühl spürt, wenn es Mama- oder Papa-Nähe braucht. Vielleicht fühlt es das im Bauch, im Herzen oder im Knie. Übt dies ruhig gemeinsam. So weiß dein Kind in der Kita, dass es sich den Gegenstand aus dem Rucksack nehmen kann, wenn es Mama- oder Papa-Nähe benötigt.



Es geht darum, dein Kind so mit Geborgenheit aufzutanken, dass es auch in deiner Abwesenheit die Geborgenheit hat, die es braucht, oder zumindest weiß, wie es sich selbst darum kümmern kann.



Ihr könnt auch Rituale finden, die ihr auf dem Weg zur Kita oder beim Abschied vor Ort gemeinsam durchführt, um den Übergang zu schaffen. Zum Beispiel könnt ihr vor dem Kita-Gebäude sitzen, nochmals auftanken und beobachten, wie die anderen Kinder ankommen, damit das Nervensystem deines Kindes sanft zur Ruhe kommt.



Auch in der Kita-Garderobe kannst du dein Kind nochmals mit deiner Nähe volltanken, sodass klar ist: „Du hast jetzt alles, was du brauchst, du schaffst das.“



Damit gibst du dein Kind ab – idealerweise an eine Betreuungsperson, bei der du sicher bist, dass sie mit der Traurigkeit und/oder der Frustration deines Kindes gut umgehen kann.







Nein zur Schule

Die Empathie, die Führung und die Strategien kannst du auch anwenden, wenn dein Kind nicht in die Schule gehen möchte. Hier 
 ist dein Kind bereits in der zweiten Autonomiephase – und wie eingangs erwähnt, braucht es gerade bei diesem großen Übergang von der Kita zur Schule besonders viel Geborgenheit. Falls ihr im Kleinkindalter bereits Geborgenheitsstrategien entwickelt habt, greift diese gerne wieder auf. Sofern du jetzt zum ersten Mal davon liest, könnt ihr solche Strategien gemeinsam neu entwickeln.
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 Querverweis zum Bedürfnis Geborgenheit





Geborgenheit braucht dein Kind in vielen Situationen – du kannst sie gleichsetzen mit dem Bedürfnis nach Autonomie:



	
Beim Anziehen


	
Beim Zubettgehen


	
Beim Duschen


	
Beim Einschlafen


	
Beim Essen


	
Beim Geschwisterstreit


	
Beim Lügen


	
Beim ‚Nein‘-Sagen


	
Bei Panik


	
Beim Petzen


	
Beim Quatschmachen


	
Bei Schimpfwörtern


	
Bei Übergängen


	
Beim Zähneputzen
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L
 wie Lügen




Mein Kind lügt.

Mein Kind erzählt absichtlich Lügen.
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 Egal ob kleine Notlügen oder komplett ausgedachte Geschichten: Wenn Kinder lügen, ist das für die meisten Eltern eine Katastrophe, denn:

„Man lügt nicht.“

„Das macht man einfach nicht.“

„Man muss ehrlich sein.“



Dass dein Kind lügt, ist eine Interpretation, eine Verurteilung, mit der du dein Kind in eine Schublade steckst – und aus diesem ganzen Denken in Schubladen wollen wir raus. Dein Kind tut, wie in jeder anderen Situation auch, gerade das einzig ihm Mögliche, um sich um sich zu kümmern. Was dein Kind dir sagt, ist in diesem Moment seine Wirklichkeit.



Ich bin der Meinung, dass die meisten Kinder lügen, weil sie sich damit um ihr Oberbedürfnis nach Zugehörigkeit kümmern wollen. Hier geht es also um ein komplettes Oberbedürfnis – das ist ein dickes Brett.



Wenn du dir jetzt also vorstellst, dass du dein Kind für sein Lügen verurteilst und einfach nur „Du, mir ist Ehrlichkeit wichtig, so 
 geht das nicht“ sagst, wirst du sein Bedürfnis nach Zugehörigkeit eher nicht erfüllen.





Bedürfnisse hinter dem Lügen

Da es sich bei Zugehörigkeit um ein Oberbedürfnis im Sinne der LilaLiebe handelt, braucht es immer auch einen Blick auf alle dazugehörigen Unterbedürfnisse wie Abenteuer, Integriertsein, Empathie, Feiern, Gemeinschaft, Liebe, Menschlichkeit, Spiel und Spaß, Wahrgenommenwerden, Kooperation und so weiter.



Oberbedürfnisse zu erfüllen, ist absolut notwendig, damit dein Kind eine fundierte Bindung aufbauen kann. Dazu braucht es vor allem deine Elterliche Liebe und den klaren Verzicht auf jedwede Stempel und Verurteilungen bezüglich des Verhaltens deines Kindes.

Zugehörigkeit gehört zur zweiten Autonomiephase und ist vor allem zwischen fünf und acht Jahren besonders ausgeprägt. Gleichzeitig kümmern sich auch jüngere Kinder bereits darum, dazuzugehören. Lügt dein Kind also mit drei oder vier Jahren, kann es dabei ebenfalls um Zugehörigkeit gehen – oder auch um Autonomie. Manche Kinder nutzen Lügen als Strategie, um Dinge selbst machen zu können – auszuprobieren.



Manche Kinder lügen auch, um abzufragen: Bin ich in Sicherheit?


Sie kümmern sich also beispielsweise um ihr Bedürfnis nach Gerechtigkeit oder fragen Grenzen ab. Auch Fantasie ist ein Bedürfnis, das sich manche Kinder beispielsweise durch eigene Geschichten erfüllen.





Ich gehöre dazu!


In diesem Kapitel bleiben wir hingegen beim Bedürfnis nach Zugehörigkeit und bei dem Glaubenssatz: Egal was ich mache, ich gehöre dazu.






 
 Je mehr Kinder wissen, dass sie dazugehören, desto weniger müssen sie Dinge tun, die anderen in irgendeiner Weise schaden könnten. Im Gegenteil: Je stärker das Gefühl der Zugehörigkeit ist, desto eher sind sie bereit, zum Wohl aller beizutragen.





Umgang mit Lügen

Lügen können viele Formen annehmen. Plötzlich taucht eine Schwester auf, die es gar nicht gibt, oder dein Kind behauptet, ein Haargummi gefunden zu haben, von dem du genau weißt, dass er einer Freundin gehört. Vielleicht erzählt dein Kind auch etwas, das seine Lehrkraft angeblich gesagt hat, oder behauptet, es habe die Hausaufgaben erledigt, obwohl es sie nicht angerührt hat. Ich nehme an, du kennst solche Situationen.



Was auch immer dein Kind dir erzählt, ich möchte, dass du in Zukunft, statt in die Verurteilung zu gehen, sofort den Schalter umlegen kannst und erkennst, dass dein Kind sich gerade um sich selbst kümmert. Die Wahrheit, die dein Kind dir in diesem Moment erzählt, ist seine eigene Wirklichkeit – und diese darfst du zunächst annehmen, statt sie gleich abzulehnen.





Meine Tochter und ihre Magnete

Ich möchte dir ein Beispiel aus meinem Familienalltag geben:



Meine Tochter hat in ihrem Spind in der Schule Fotos mit Magneten befestigt. Diese Magnete stammen aus meinem Büro, sodass ich genau weiß, wie sie aussehen. Eines Abends erzählte mir meine Tochter:



„Mami, mir fehlen zwei Magnete, und das Mädchen neben mir hat jetzt genau solche. Die hat sie mir weggenommen. Und sie sagt: ‚Nein, habe ich nicht, das sind meine.‘ Die lügt doch!“



Ich antwortete: „Du, dir fehlen zwei Magnete. Die Magnete im 
 Spind nebenan kommen dir bekannt vor, und du könntest dir vorstellen, dass dieses Mädchen sie genommen hat. Und nun sagt sie, es seien ihre. Wir brauchen gar nicht zu sagen, dass sie lügt, denn das ist in dem Moment ihre Wirklichkeit.“



„Deine Wirklichkeit ist, dass dir zwei Magnete fehlen, die den Magneten im Spind deiner Nachbarin sehr ähnlich sehen. Ihre Wirklichkeit ist, dass sie jetzt zwei Magnete hat. Was könnte sie dir damit sagen wollen?“



Meine Tochter meinte: „Wahrscheinlich hätte sie auch gern Magnete, so wie ich.“



„Ja, weil sie sie cool findet. Vielleicht möchte sie auch irgendwie zu euch dazugehören.“

„Was können wir jetzt tun?“



Also überlegten wir, wie sie vorgehen könnte. Wir übten in Rollenspielen, wie sie mit ihr sprechen kann, um die Magnete zurückzubekommen, ohne das Mädchen in die ‚Du lügst‘-Schublade zu stecken. Meine Tochter probierte das in der Schule aus, doch das andere Kind wollte die Magnete nicht zurückgeben.



Meine Tochter wusste, dass ich sie unterstütze und mit meiner vollen Elterlichen Liebe an ihrer Seite bin, um ihr zu helfen, die Magnete zurückzubekommen. Also begleitete ich sie und sprach mit dem Mädchen.





E: „Du, ich habe meiner Tochter Magnete für ihre Fotos hier geschenkt. Es fehlen zwei, und hier in deinem Spind sehe ich genau diese Magnete. Ich erkenne sie wieder, denn ich habe sie damals gekauft.“

K: „Ja.“



E: „Und du hast sie wahrscheinlich genommen, weil du sie auch cool findest?!“

K: „Ja.“

E: „Es sind unsere Magnete. Ich habe gehört, du würdest auch gern welche haben und möchtest zu den anderen Kindern dazugehören.“

K: „Hm.“

E: „Ich habe eine Idee. Möchtest du sie hören?!“

K: „Ja.“

E: „Die Magnete, die uns gehören, kommen wieder zurück. Gleichzeitig habe ich noch zwei Magnete zu Hause. Die bringe ich dir gern mit und schenke sie dir, damit du auch welche hast.“



Das Mädchen strahlte, gab die Magnete zurück und bedankte sich. Ich sagte zu ihr: „Danke, dass du bereit warst, sie zurückzugeben.“



Ich sagte ihr nie, dass sie lügt oder dass sie etwas weggenommen hatte. Stattdessen akzeptierte ich ihre Wirklichkeit und erkannte das Bedürfnis dahinter.



„Ich habe dir gesagt, dass ich nach den Magneten schaue, und ich schenke sie dir gern von Herzen, damit du weißt, dass du dazugehörst.“ Das Mädchen nahm die Magnete freudig an und klemmte sie an ihren Spind.



Für mich ist es pure Liebe, dass dieses Kind am Ende wusste: „Ich gehöre dazu. Ich bin Teil der Klassengemeinschaft und der anderen Kinder. Ich werde nicht verurteilt.“





Was tun, wenn dein Kind lügt?

Nun bin ich etwas abgeschweift. Kehren wir zurück zu deinem Kind. Wenn es dir beispielsweise erzählt, es habe ein Spielzeug gefunden, von dem du weißt, dass es einem anderen Kind gehört, könntest du Folgendes sagen:
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Formulierungshilfen



„Du siehst es so, dass du dieses Spielzeug gefunden hast?!“

„Du bist der Meinung, du hast es gefunden, ja, das habe ich gehört.“

„Ja, du möchtest das gern auch haben, weil du dazugehören möchtest?!“

„Weil die anderen Kinder das haben, möchtest du das auch haben, hm?!“

„Du findest das so cool und möchtest auch so eines haben?!“
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Du schenkst also zunächst Empathie, fragst das Bedürfnis nach Zugehörigkeit ab und hilfst deinem Kind, sich selbst zu verstehen.



„Ich höre, dass du dieses Spielzeug haben möchtest. Wir wissen beide, dass es dem anderen Kind gehört. Gleichzeitig habe ich verstanden, dass du dazugehören möchtest. Was können wir da machen?“



Entweder hat dein Kind eine Idee, oder du fragst: „Ich habe eine Idee, möchtest du sie hören?“



Deine Idee könnte sein, dass dein Kind sich dieses Spielzeug selbst besorgt und du ihm dabei hilfst, das zu ermöglichen. Wichtig ist, anzuerkennen, dass dein Kind dazugehören möchte und das Spielzeug genau aus diesem Grund genommen hat.





Was bedeutet Zugehörigkeit für dein Kind?

Die wichtigste Strategie für mich, um Zugehörigkeit zu fördern, ist, nicht zu verurteilen, sondern die Situation anzunehmen und zu erkennen, was deinem Kind hilft, das Gefühl zu haben: „Ich gehöre dazu.“




 Du bist dafür zuständig, dass dieses Bedürfnis deines Kindes erfüllt wird – selbstverständlich im Einklang mit den anderen Bedürfnissen, für die du ebenfalls verantwortlich bist.



Frage nach:

„Du möchtest gern dazugehören. Was heißt das für dich?“



Je älter Kinder werden, desto mehr wird Zugehörigkeit über Dinge wie Kleidung oder Handys definiert. Hier darfst du auch mal Fünfe gerade sein lassen, weil dieses Oberbedürfnis so wichtig für dein Kind ist. Das bedeutet: Wenn alle Kinder in der Schule ein Handy haben und dein Kind ist das einzige, das keins hat, sorgst du gerade eher nicht dafür, dass sein Bedürfnis nach Zugehörigkeit erfüllt wird. Besorgst du deinem Kind ein Handy, kannst du selbstverständlich genau abwägen, welches Modell es bekommt und welche Zugänge und Einstellungen du einrichtest.





Lügen als Ruf nach Führung

Nun gibt es auch Situationen, in denen dein Kind beispielsweise sagt, es habe sich die Hände gewaschen, und du bemerkst oder weißt, dass sie noch ungewaschen sind. Oder du bittest dein Kind, zu duschen, es geht ins Bad und kommt zwei Minuten später mit nassen Haaren zurück – und du weißt, dass es in dieser Zeit nur die Haare etwas feucht gemacht haben kann.



Diese Form des Lügens hat weniger mit Zugehörigkeit zu tun und mehr mit dem Bedürfnis nach Führung. Hier ruft dein Kind nach Führung im Sinne von Hilf mir, das zu schaffen.
 Also, nimm dein Kind an die Hand. Es braucht deine Unterstützung und möchte gleichzeitig Dinge eigenständig bewältigen.



Du wirst feststellen, dass manche Kinder mehr Führung brauchen, andere weniger, gerade bei alltäglichen Aufgaben. Je länger du deinem Kind liebevolle Unterstützung bietest und ihm hilfst, diese Dinge zu schaffen, desto eher wird der Zeitpunkt kommen, 
 an dem es sie selbstständig bewältigen kann. Du gibst ihm Geborgenheit, indem du in seiner Nähe bist, ohne die Erwartung, dass es ab einem bestimmten Alter diese Dinge automatisch allein können müsste. Sagt dein Kind also, es habe seine Hände oder die Haare gewaschen, und du bist sicher, dass dies nicht der Fall ist, begleite es ins Bad und gib dabei klare Anweisungen – voller Liebe und ohne Urteil.



Am Verhalten deines Kindes, einschließlich des Lügens, erkennst du, dass es noch mehr Unterstützung benötigt.
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 Querverweis zum Bedürfnis Zugehörigkeit





Das Oberbedürfnis nach Zugehörigkeit braucht dein Kind in fast allen Konfliktsituationen erfüllt, besonders in diesen:



	
Bei Geschwisterstreit


	
Beim Hauen


	
Beim Ignorieren


	
Beim Jammern


	
Bei Medien


	
Beim ‚Nein‘-Sagen


	
Beim Quatschmachen


	
Bei Respektlosigkeit


	
Bei Schimpfwörtern


	
In der Schule und bei Hausaufgaben


	
Bei Wut


	
Beim Zähneputzen
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M
 wie
 Medien und
 Süßigkeiten




Mein Kind will den ganzen Tag fernsehen.

Mein Kind fragt ständig nach Süßigkeiten.
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 Ich würde gerne eine Umfrage starten, um herauszufinden, welches Kapitel dieses Buchs am häufigsten nachgeschlagen wird. Mein Tipp ist, dass es unter anderem das hier sein wird.



Dein Kind möchte immer wieder mehr Medienzeit haben und fragt ständig, wann und ob es heute etwas anschauen darf. Ähnlich wie bei Süßigkeiten – auch hier kann ich mir gut vorstellen, dass dein Kind immer mehr möchte und fortwährend nachfragt. Deshalb setze ich beide Themen in diesem Kapitel gleich.

Falls dein Kind eher Unterstützung dabei braucht, die Medienzeit zu beenden, empfehle ich dir das Kapitel „C wie Computer“, in dem es um den emotionalen Schutz und die emotionale Gesundheit von Kindern geht.



In diesem Kapitel widme ich mich dem Bedürfnis deines Kindes nach Orientierung. Wenn dein Kind also ständig fragt, ob, wann und wie viel Medienzeit oder Süßigkeiten es haben darf, dann braucht es ganz klar Orientierung.





Ich übersetze Orientierung mit Ich weiß, wie der Hase läuft.
 Hat dein Kind Orientierung, weiß es, wie Dinge ablaufen, wer zuständig ist und was wann passiert. Dein Kind ist informiert.



Als Unterbedürfnis von Sicherheit ist Orientierung im Rahmen der LilaLiebe für Kinder von großer Bedeutung.



Schenkst du deinem Kind Orientierung, gibst du ihm den Glaubenssatz Ich weiß Bescheid.
 und damit ein Gefühl von Sicherheit. Für viele Eltern ist das jedoch eine Herausforderung, denn Orientierung bedeutet, Vorgaben zu machen. Häufig besteht die Angst, dass dies ein Missbrauch der Elterlichen Macht ist. In der antiautoritären Erziehung fehlt es daher oft an Orientierung und damit an Sicherheit. Bei einer autoritären Erziehung hingegen gibt es zwar Orientierung, doch wird diese häufig durch Machtmissbrauch und an Bedingungen geknüpfte Liebe vermittelt.





Auswirkungen von Medienkonsum

Ich bin weder Wissenschaftlerin noch Medizinerin, doch die Auswirkungen von Medienkonsum auf Kinder sind offensichtlich. Setze zehn Kinder im gleichen Alter drei Stunden vor den Fernseher, und ich verspreche dir, neun von zehn Kindern sind danach erschöpft. Die einen wirken apathisch, die anderen sind aufgedreht und reagieren mit Wutausbrüchen. Eines der zehn Kinder ist vielleicht noch bereit zur Kooperation, die übrigen neun jedoch nicht mehr.



Das bedeutet: Egal wie viel Medien dein Kind konsumiert, du bist danach dafür verantwortlich, sein Nervensystem wieder herunterzufahren und es in einen Normalzustand zu bringen – durch Bewegung, Kreativität, Nähe oder Geborgenheit.



Informiere dich über den Medienkonsum, damit du einschätzen kannst, wie viel Medienzeit für dein Kind sinnvoll ist. Was ich für 
 mich festgestellt habe, ist, dass Medien einen enormen Einfluss auf die Körperfunktionen haben und unseren Körper in eine Art Trance versetzen. Beobachte dein Kind, wenn es vor dem Fernseher sitzt: Es bewegt sich vermutlich kaum, ist kaum ansprechbar und wirkt danach unausgeglichen. Ich habe das bei mir selbst ebenfalls bemerkt – vielleicht nicht so stark wie bei meinen Kindern, doch ich konnte den Effekt dennoch spüren.



Es gibt zahlreiche Studien zu den Auswirkungen von Medien auf körperliche Funktionen. Zum Beispiel entwickelt sich die Sehkraft eines Kindes noch, und häufiges Schauen auf den Bildschirm kann zur Kurzsichtigkeit beitragen. Vertiefe dich ruhig in dieses Thema, um Klarheit zu gewinnen. Medienkonsum wird vermutlich ein dauerhaftes Thema sein, denn sowohl dein Kind als auch du selbst verändern sich. Deine Meinung kannst du also immer wieder überprüfen und anpassen.



Hast du mehrere Kinder, ist der Medienkonsum für jedes Kind unterschiedlich.


Dazu findest du Hinweise im Kapitel „G wie Geschwisterstreit“.






Wo ist meine Orientierung?

„Wann darf ich Fernsehen gucken?“

„Wie lange kann ich Fernsehen gucken?“

„Kann ich noch eine Folge gucken?“

„Kann ich Süßigkeiten essen?“

„Kann ich noch mehr essen?“

„Kann ich noch einen Bonbon haben?“

Mit all diesen Fragen will dein Kind wissen: Mama/Papa, wo ist meine Orientierung?.




Das könntest du antworten:





E: „Du fragst mich fünfmal am Tag: ‚Kann ich fernsehen?‘ Du 
 möchtest Bescheid wissen?! Du möchtest wissen, wo es langgeht, hm?!“

K: „Ja.“

E: „Alles klar, das habe ich gehört. Ich kümmere mich.“



Du als Elternteil entscheidest, wie viel Medienzeit und Süßigkeiten deinem Kind guttun. Beides passt du individuell an den Entwicklungsstand deines Kindes an.

Ich halte nichts von Vorgaben, die das Alter als alleinigen Indikator nehmen und für fünfjährige Kinder eine bestimmte Anzahl von Minuten Medienzeit empfehlen. Beobachte dein Kind individuell und achte darauf, wie es auf Medienkonsum reagiert. Es gibt Kinder, deren Nervensystem Medienkonsum schneller und einfacher verarbeitet, während andere damit mehr Schwierigkeiten haben. Ähnlich verhält es sich mit der Zuckermenge. Weder das eine noch das andere ist grundsätzlich gut oder schlecht.



Du entscheidest also das Was; das Wie kann dein Kind mitgestalten, denn Orientierung und Autonomie sind eng miteinander verknüpft. Das bedeutet, dass du einen Rahmen vorgibst, innerhalb dessen das Kind mitentscheiden kann. Für mich ist dies die Elterliche Führung, die hier gefragt ist. Diesen Rahmen kannst du deinem Kind beispielsweise mithilfe von Plänen verdeutlichen. Auf einem Wochenplan zeichnest du ein, wer dein Kind wann abholt und was am Tag passiert. Auch die Medienzeit kannst du dort markieren. Verwendet dafür Symbole, die dein Kind versteht.



Beim Thema Süßigkeiten ist es ähnlich: Du legst fest, wie viel Zucker dein Kind am Tag essen darf. Diese Süßigkeiten kannst du in der ersten Autonomiephase in eine Schüssel legen, und dein Kind darf entscheiden, wann es was davon isst.



In der zweiten Autonomiephase darf dein Kind mitentscheiden, welche Süßigkeiten es möchte, also ob es lieber Gummibärchen oder Kaubonbons isst. Hier behältst du natürlich die jeweilige Zu
 ckermenge im Blick, da drei Kugeln Eis nicht vergleichbar sind mit drei Kaubonbons.





Orientierung beim Medienkonsum

Orientierung beim Medienkonsum wäre in der zweiten Autonomiephase zum Beispiel:
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Formulierungshilfen



„Papa und ich haben entschieden, dass du anderthalb Stunden pro Woche Fernsehen schauen kannst. Du kannst jetzt selbst entscheiden, ob du die anderthalb Stunden

aufteilst oder sie am Stück guckst.“



„Ich helfe dir dabei, das zu schaffen.“
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Du kannst auch die Folgenlänge der Lieblingsserie deines Kindes als Orientierung nehmen, damit es ein besseres Gefühl dafür bekommt, was anderthalb Stunden bedeuten. Erstelle einen Plan – ein einfacher Zettel genügt – und lass dein Kind darauf die Zeit abhaken. Der Rahmen der Autonomie wird größer; und gleichzeitig wird für Orientierung gesorgt.



Unsere Tochter hat zum Beispiel gern eine Serie geschaut, bei der die Folgen jeweils etwa zehn Minuten dauerten. Ich habe ihr eine Liste mit neun Kästchen vorgelegt, also einem Kästchen pro Folge, das sie dann abhakte. Manchmal schaute sie alle Folgen hintereinander, manchmal verteilte sie die Folgen über die Woche, und gelegentlich nahm sie weniger Medienzeit in Anspruch, um den Rest auf die kommende Woche übertragen zu können.

In der ersten Autonomiephase gab ich noch feste Tage vor und legte fest, wie viele Folgen sie pro Tag maximal schauen durfte. In der zweiten Autonomiephase durfte sie dies selbst entscheiden. 
 In der dritten Autonomiephase wird sie dann ihre eigenen Erfahrungen machen, die ihr zeigen, wie viel Medienzeit ihr guttut.



Mein Tipp für dich:
 Platziere den Zettel mit der Anzahl der Folgen oder Zeiteinheiten gut sichtbar und ermutige dein Kind, nach jeder Folge ein Kästchen abzuhaken. So wird es am Ende des Tages eher bereit sein, den Fernseher auszuschalten.
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 Querverweis zum Bedürfnis Orientierung





Das Bedürfnis nach Orientierung hat dein Kind in fast allen Alltagssituationen, besonders in diesen:



 



	
Beim Zubettgehen


	
Beim Frechsein


	
Beim Kita-Nein


	
Bei Ordnung


	
Bei Panik


	
In der Schule


	
In der Trotzphase


	
Bei Übergängen


	
Beim Zähneputzen
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M
 wie Medizin




Mein Kind verweigert die Medikamente.

Mein Kind möchte nicht zum Arzt gehen.

Mein Kind weigert sich, bei der Ärztin mitzumachen.
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 Im Kontext von Arztbesuchen oder der Einnahme von Medikamenten kann es eine Vielzahl von Konflikten geben. Allen ist jedoch eines gemeinsam: Es geht um die körperliche Gesundheit deines Kindes, die im Sinne der LilaLiebe zum Oberbedürfnis Überleben gehört.



Du weißt, was dein Kind braucht, um körperlich gesund zu bleiben. Dein Kind darf lernen, dass sein Körper bestimmte Dinge benötigt, um gesund zu sein. Du hilfst ihm dabei, sich um sich zu kümmern, indem du fürsorglich Entscheidungen im Sinne seiner körperlichen Gesundheit triffst. Auf diese Weise schenkst du ihm die Glaubenssätze Ich bin gesund
 und Ich darf mich um meinen Körper kümmern.




Da dein Kind in der Regel keine Konsequenzen abschätzen kann, wenn es beispielsweise keine Medikamente nehmen oder sich nicht vom Arzt oder von der Ärztin behandeln lassen möchte, benötigt es neben Elterlichen Fürsorge immer auch deine Elterliche Führung.









Medizin und Autonomie

Grundsätzlich dürfen wir differenzieren: Es gibt notwendige Medikamente wie Antibiotika, die entscheidend für die Genesung sind und ohne die Heilung möglicherweise verzögert oder beeinträchtigt wäre. In solchen Fällen ist die Autonomie des Kindes definitiv der körperlichen Gesundheit untergeordnet.



Es gibt jedoch auch Medikamente, die verzichtbar sind. Der Heilungsprozess könnte etwas länger dauern, doch auch ohne das Medikament abgeschlossen werden – wie beispielsweise bei Hustensaft oder verschiedenen Pflegecremes. Hier kann der Rahmen für Autonomie etwas weiter gesteckt werden.



Ein Säugling kann unmöglich selbst entscheiden, ob er eine Wundcreme im Windelbereich benötigt. Ebenso kann ein fünfjähriges Kind nicht einschätzen, ob es die verschriebenen Augentropfen oder das Antibiotikum nimmt. Es ist deine Elterliche Fürsorge, zu erkennen, was dein Kind braucht, und deine Elterliche Führung, dass dein Kind genau das auch bekommt.



In der ersten Autonomiephase ist es besonders wichtig, die Autonomie deines Kindes im Rahmen des Selbermachens zu fördern. Schaffe kleine Möglichkeiten, in denen es mitgestalten kann: Lass es beispielsweise dabei helfen, die Tube zu öffnen, die Tablette aus dem Blister zu drücken oder die Augentropfen zu erwärmen. In der zweiten Autonomiephase kann es darüber hinaus auch einen begrenzten Rahmen für Mitentscheidungen geben – wenn möglich, lass es zum Beispiel wählen, an welchem Ort das Medikament eingenommen wird.



Dein Kind entscheidet jedoch weder, ob noch wann noch wie viel von dem Medikament genommen wird. Hier braucht es deine klare Elterliche Führung.







Die Stellvertretende Kraft bei Medikamenten

Weigert sich dein Kind, das Medikament zu nehmen, braucht es deine fürsorglich und liebevoll eingesetzte Stellvertretende Kraft.


Was es damit im Detail auf sich hat, verrate ich dir im Exkurs beim Kapitel „C wie Computer“.




Zunächst kommst du in deine Klarheit: Handelt es sich um ein Medikament, das für das Überleben und die körperliche Gesundheit deines Kindes zwingend notwendig ist? Oder liegt der Grund eher in Prinzipien, weil du findest, dass diese Pflegecreme jetzt wichtig ist und man das eben so macht?



Anschließend triffst du die Entscheidung, dass dein Kind dieses Medikament nehmen wird. Wichtig ist hierbei, dass du deine Macht nicht missbrauchst. Ein Missbrauch wäre es für mich zum Beispiel, wenn du sagst: „So ist das jetzt nun mal. Hör auf zu diskutieren! Du nimmst jetzt die Medikamente. Ich halte dich fest, egal wie du zappelst, die kommen hier jetzt rein.“



Puh. Allein das Schreiben dieser Worte tut mir in der Seele weh.



Wir machen es anders, nämlich mit der Stellvertretenden Kraft. Dein Kind weigert sich also, die Medizin zu nehmen, und du schenkst ihm Empathie. Dann gibst du die Ansage, dass das Medikament jetzt genommen wird.
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Formulierungshilfen



„Du hast gerade gar keine Lust, das Medikament

zu nehmen, hm?! Das höre ich. Gleichzeitig entscheide ich, dass du dieses Medikament nimmst, weil ich


 für deine Gesundheit verantwortlich bin.“

„Du findest diese Medizin schmeckt total ekelhaft, hm?!

Ja, das sehe ich. Gleichzeitig entscheide ich, dass du dieses Medikament bekommst, weil es deinem Körper hilft,

wieder gesund zu werden.“



„Du bekommst dieses Medikament, weil es

deinem Körper hilft, gesund zu bleiben.“



„Dieses Medikament hilft dir und

die Entscheidung treffe ich.“
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Ist dein Kind bereit, mitzumachen: Wunderbar – ich freue mich sehr über eure Zusammenarbeit und die Bereitschaft deines Kindes.



Bleibt dein Kind jedoch bei seinem ‚Nein‘, versuchst du herauszufinden, was es braucht, um mitmachen zu können. Vielleicht sind es Empathie, ein Stück Autonomie oder Geborgenheit. Du erfüllst deinem Kind dieses Bedürfnis. Wenn auch danach keine Kooperationsbereitschaft besteht, sorgst du schließlich dafür, dass das Medikament verabreicht wird.



Das Festhalten fühlt sich nicht gut an.



In manchen Fällen kann es notwendig sein, dass du dein Kind sanft festhältst, um ihm das Medikament zu geben. Dieser Moment mag sich für dich unangenehm anfühlen. Entscheidend ist, dass du in der Haltung bleibst: Ich helfe dir, das zu schaffen. Ich bin für dich da.




Du verurteilst dein Kind nicht dafür, dass es sich sträubt. Stattdessen bleibst du in deiner Elterlichen Führung und Fürsorge und weißt, dass dein Kind deine Unterstützung braucht, um ge
 sund zu sein.



Hat dein Kind mitgemacht, bedankst du dich und nimmst es in den Arm, wiegst oder streichelst es und begleitest empathisch alle Gefühle, die zeigen, wie unangenehm und herausfordernd die Situation war. Folgt ein Wutausbruch, begleitest du es. Wie das geht, erfährst du im Kapitel „W wie Wut“.




Bist du klar in deinem Wissen, warum das Medikament wichtig ist, handelst liebevoll und konsequent und gehst die Schritte der Stellvertretenden Kraft durch, wird in Zukunft immer weniger Stellvertretende Kraft nötig sein. Ich spreche hier aus eigener Erfahrung.





Die Folgen mangelnder Fürsorge

Falls dir die Stellvertretende Kraft Unbehagen bereitet und sich in dir alles dagegen sträubt, weil dir Harmonie besonders wichtig ist, wechsle einmal die Perspektive. Was wäre die Alternative? Was könnte passieren, wenn du nicht dafür sorgst, dass dein Kind das notwendige Medikament erhält?



Vielleicht verschlimmert sich eine Augenentzündung. Möglicherweise endet ihr im Krankenhaus. Ein unerkannter Blinddarmdurchbruch oder ein gebrochenes Bein, das nicht korrekt heilt, wäre eine weitere denkbare Folge.



Wenn du deinem Kind nicht die medizinische Versorgung gibst, die es benötigt, überlässt du ihm die Verantwortung für seine körperliche Gesundheit. Das wäre tatsächlich ein Missbrauch Elterlicher Macht, da dein Kind diese Verantwortung noch nicht tragen kann.



Dein Ziel ist es, dein Kind liebevoll zu führen, damit es das bekommt, was es braucht, um gesund zu sein. Gelingt dir das, wird 
 dein Kind irgendwann von sich aus bereit sein, notwendige Medizin zu nehmen. Es versteht nach und nach, dass es das für sich und nicht für dich tut, und entwickelt den Wunsch, sich um seinen eigenen Körper zu kümmern.



Das ist das Ziel: Mit deiner Unterstützung lernt dein Kind, zunehmend selbst für sich zu sorgen, um schließlich zu einem eigenständigen Menschen heranzuwachsen.



Drückst du hingegen deinem Kind die Medizin auf unfreundliche Weise und ohne empathische Begleitung auf, stellt auch das einen Machtmissbrauch dar. Die möglichen Konsequenzen habe ich dir im ersten Teil dieses Buchs ausführlich beschrieben.








[image: ]

 Querverweis zum Bedürfnis Körperliche Gesundheit





Körperliche Gesundheit kann auch in den folgenden

Situationen das Bedürfnis sein:



	
Beim Essen


	
Beim Duschen


	
Beim Zubettgehen


	
Bei Übergängen


	
Beim Wickeln


	
Beim Zähneputzen
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N
 wie ‚Nein‘




Mein Kind sagt zu allem ‚Nein‘.
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 „Nein, nein, nein.“ 

„Nein, ich will nicht nach Hause.“ 

„Nein, ich mache nicht mit.“ 

„Nein, ich will das nicht.“ 

„Nein, ich bleibe hier.“ 



Kinder, die ‚Nein‘ sagen, und das vehement und regelmäßig, können uns als Eltern ganz schön herausfordern. Weil wir als Kinder mitzumachen hatten, ist für uns ein ‚Nein‘ automatisch mit Gefahr, vielleicht auch mit Ablehnung und Liebesentzug verknüpft. Zudem lernten wir nie, wie mit einem ‚Nein‘ umgegangen werden kann, weil das bei uns selbst nicht vorkam. 





Sagen Kinder also ständig ‚Nein‘, sind wir als Eltern überfordert. Wir wissen weder ein noch aus und wünschen uns für unsere Leichtigkeit, dass unser Kind doch bitte einfach mal mitmacht.



Nun kann dein Kind aus sehr unterschiedlichen Gründen ‚Nein‘ 
 sagen – vielleicht braucht es Autonomie, Spiel und Spaß, Kooperation oder Geborgenheit. Was es bei einem ‚Nein‘ allerdings immer
 braucht, ist Empathie. 



Empathie ist ein Unterbedürfnis von Zugehörigkeit und von Anfang an Teil deiner Liebe – sie ist stets präsent und wird im besten Fall niemals bewusst instrumentalisiert. Auch die empathische Sprache und das Einfühlen in dein Kind nutzt du nicht, weil es nur ein Schritt der Gewaltfreien Kommunikation ist oder als Mittel, um das gewünschte Verhalten deines Kindes zu erreichen. Du bist authentisch, aus dem Herzen heraus empathisch und wirklich daran interessiert, die Gefühle deines Kindes zu sehen und zu hören sowie ihm dabei zu helfen, den Umgang mit seinen Gefühlen zu erlernen.



Ein häufiges Missverständnis im Kontext der Gewaltfreien Kommunikation ist, dass die vier Schritte dazu dienen könnten, andere zu manipulieren und auf eine freundliche Art den eigenen Willen durchzusetzen. Doch Empathie ist kein Mittel zum Zweck, sondern eine Haltung, die unser Miteinander prägen darf.



Empathie ist deine ständige Begleiterin.



Schenkst du deinem Kind echte Empathie, statt es für sein ‚Nein‘ zu verurteilen, gibst du ihm neben deiner Elterlichen Liebe gleichzeitig die Glaubenssätze:



„Alle meine Gefühle dürfen sein.“

„Ich bin gut, genau so, wie ich bin, mit all meinen Gefühlen.“





So lernt dein Kind, mit allen Gefühlen – auch Verzweiflung, Zorn, Hass, Wut, Trauer, Angst oder Panik – umzugehen. Es wird keines dieser Gefühle unterdrücken oder verstecken müssen und kann nach und nach erlernen, sich auch in solchen Gefühlslagen um sich selbst zu kümmern. Es begreift, dass alle seine Gefühle in 
 Ordnung sind. Dieser Prozess ist langfristig und lässt sich nicht abkürzen. Umso wichtiger ist es, dass Empathie zu deiner inneren Haltung wird, die du in dir trägst und mit der du auf dein Kind schaust.



Empathie braucht dein Kind in jedem Konflikt – sie ist als Teil deiner Elterlichen Liebe immer da und prägt, wie du mit ihm umgehst.



Besonders beim ‚Nein‘ ist dies eindeutig: Dieses Wort wirst du ab etwa anderthalb Jahren regelmäßig hören, in jeder Autonomiephase, denn im Grunde ist jedes ‚Nein‘ ein Ruf nach Unterstützung, es zu schaffen.



Hier beißt sich für dich vielleicht die Katze in den Schwanz. Dein Kind sagt schließlich lauthals „Nein!“. Und dann schlägst du dieses Kapitel auf und ich sage dir, dein Kind will eigentlich mitmachen. Na toll. Ja, dein Kind möchte
 mitmachen. Nur so, wie es gerade in diesem Moment läuft, kann
 es nicht mitmachen.





Was ist Empathie eigentlich?


Es gibt zwei Formen der Empathie: nonverbale Empathie, die wir im Kapitel „W wie Wut“ genauer betrachten, und verbale Empathie. Wenn du bereits einige Kapitel dieses Buchs gelesen hast, ist dir die Empathie sicher schon öfter begegnet.


Empathie ist eine bewusste Entscheidung, wie wir auf eine Situation reagieren. Gibt es einen Konflikt, kann ich wählen, ob ich sage (oder denke): „Punkt aus, so geht das nicht. Es interessiert mich nicht. Jetzt wird gemacht, was ich sage.“ Für mich wäre das Machtmissbrauch.





Alternativ kann ich sagen (oder denken):
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Formulierungshilfen





„Ich habe dich gehört. Du bist gerade sauer, hm?!“

„Du bist gerade wütend?!“ 

„Du bist gerade traurig?!“ 

„Du bist verzweifelt?!“ 

„Das sehe ich und das höre ich.“
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Mit dem Fragezeichen und dem Ausrufezeichen am Ende dieser Aussagen möchte ich dir vermitteln, dass du hier weder eine offene Frage stellst noch eine reine Aussage machst. Du bleibst in einem Zwischenbereich, der dir ermöglicht, auf dein Kind einzugehen, ohne es dabei zu überfordern. Für mich bedeutet ?! in etwa: Ich bin mir nicht sicher, wie du dich fühlst, doch ich habe eine Vermutung. Ich bin hier und nehme dich wahr. Ich denke, du bist wütend – könnte das stimmen?




Kinder lernen durch die Art, wie wir mit ihnen sprechen. Je mehr Begriffe sie von uns für ihre Gefühle erhalten, desto präziser können sie im Laufe ihrer Entwicklung ihre eigenen Empfindungen benennen. Dabei ist mir wichtig: Ich lege meinem Kind weder Worte noch Gefühle in den Mund. Ich biete empathisch an, ohne dabei festzulegen, wie sich mein Kind fühlen soll:



„Ich nehme dich und deine Gefühle ernst.“

„Ich bin voll da.“ 

„Ich helfe dir, klarzukommen, weil ich sehe, welches Bedürfnis hinter deinen Gefühlen steckt.“

„Ich helfe dir, dass dieses Bedürfnis erfüllt wird.“



Du bist empathisch und bleibst gleichzeitig in deiner Elterlichen Fürsorge, Führung und Liebe. 





Alle meine Gefühle sind okay.


So, zurück zum ‚Nein‘ deines Kindes:





Als Erstes kannst du gern wiederholen, was dein Kind gesagt hast – in wörtlicher Rede. Empathie bedeutet, die Gefühle abzufragen und sie da sein zu lassen. So wird aus dem ‚Nein‘ bereits ein erstes ‚Ja‘. Du siehst dein Kind und möchtest es verstehen. 



E: „Du hast gerade gesagt ‚Nein, ich komme/mache nicht mit.‘“

K: „Ja!“

E: „Das habe ich gehört. Du bist jetzt gerade ganz sauer/genervt/findest das gerade richtig doof?!“



Wir versuchen, ins Miteinander zu kommen und dein Kind fühlen zu lassen, dass du es siehst und hörst. Dafür ist es wichtig, die Gefühle deines Kindes nicht nur zu benennen, sondern sie da sein zu lassen, statt sie sofort wegmachen zu wollen. 



E: „Du hast gerade ‚Nein‘ gesagt.“

K: „Ja.“

E: „Du bist wahrscheinlich gerade total sauer?!“

K: „Ja!“

E: „Das habe ich gehört. Weil du wahrscheinlich gerade selbst entscheiden möchtest?! / Weil du gerade mehr Mama-Nähe brauchst?! / Weil du gerade …?!“



Nun nennst du das Bedürfnis, was schon der nächste Schritt im Verstehen und Verstandenwerden ist. Wichtig: Halt dich zurück mit Lösungsvorschlägen. Trau dich, diesen Raum zu öffnen für die Gefühle. Lass sie sein. 





E: „Du bist gerade richtig sauer?!“

K: „Ja!“

E: „Dann komm, zeig mir, wie sauer du bist.“





Nachdem die Wut deines Kindes also da sein durfte, sagst du:







E: „Danke, dass du mir das sagst und zeigst. Ich weiß jetzt Bescheid. Ich bin für dich da und wir finden eine Lösung.“



Hol dein Kind auch mit der passenden Tonlage ab. Dein Kind ist richtig sauer. Sprichst du hier lieblich, wird es vermutlich gleich noch wütender, weil du keine wahrhaftige Empathie zeigst. Ich möchte, dass sich die Gefühle deines Kindes auch in deiner Tonlage widerspiegeln. So lernt dein Kind, irgendwann zu sagen: „Ey, Mama, ich bin gerade sauer.“ Oder: „Papa, ich bin gerade verzweifelt, ich weiß nicht weiter.“





Empathie im Alltag

Nehmen wir den Klassiker: Ihr seid auf dem Spielplatz und du sagst: „So, und jetzt geht es nach Hause.“ 



Dein Kind sagt „Nein“.



Du stehst dann da und sagst beispielsweise:

„Okay, noch dreimal schaukeln und dann geht es nach Hause.“ 



Dein Kind weigert sich, nur noch dreimal zu schaukeln, und auch, mit nach Hause zu kommen. Hier braucht es jetzt deine Führung. Das heißt, du fängst bereits vorher an und sagst:



„Bereite dich darauf vor, dass es in den nächsten zehn Minuten nach Hause geht.“



Jetzt weiß dein Kind nicht, wie lange zehn Minuten sind. Deswegen bleibst du an deinem Kind. Was macht es? Was braucht es? Mal angenommen, es sitzt auf der Schaukel. Du sagst:







E: „Ich schubs dich jetzt noch mal an, mit richtig viel Spaß. Du hast so einen Spaß gerade, ja?!“

K: „Ja.“

E: „Nach dem Schaukeln gehen wir nach Hause.“

K: „Nein.“

E: „‚Nein‘ hast du gesagt.“

K: „Genau.“

E: „Du hast gerade so einen Spaß, du möchtest noch bleiben, hm?! Du möchtest selbst entscheiden, wann es nach Hause geht?!“

K: „Ja.“

E: „Okay, das habe ich gehört. Gleichzeitig entscheide ich, wann es nach Hause geht, weil ich mich um dich kümmere.“

K: „Nein.“

E: „Das habe ich gehört. Du sagst ‚Nein‘, weil du gerade sauer bist?! Du möchtest selbst entscheiden?!“

K: „Ja.“

E: „Okay, das habe ich gehört. Gleichzeitig bin ich für dich verantwortlich. Wir finden eine Lösung. Du brauchst Spiel und Spaß und ich brauche dein Mitmachen. Wie kommen wir da zusammen?“



Ich sage dir, dein Kind wird Ideen haben. Falls nicht, hast du welche. So könnt ihr zum Beispiel als Einhörner nach Hause galoppieren, als Hunde den Weg erschnüffeln, rückwärts gehen oder abwechselnd auf einem Bein hüpfen. Probiere Verschiedenes aus. Schaffe einen Raum, in dem ihr beide euch entfalten könnt. Einen Raum, in dem ihr es gemeinsam schaffen könnt. Einen Raum, in dem du in deiner Führung bleibst, während die Gefühle deines Kindes ihren Platz haben und du sie wahrnimmst.
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 Querverweis zum Bedürfnis Empathie





Empathie braucht es immer und überall – bei jedem



einzelnen Konflikt mit deinem Kind. 








Empathiereise mit deinem Kind



Abschließend möchte ich dir ein Geschenk machen, das dir und deinem Kind helfen kann, mit besonders intensiven Gefühlen umzugehen – sei es große Wut oder tiefe Traurigkeit.



Es gibt viele wundervolle Möglichkeiten und Strategien dafür, und eine meiner liebsten ist die gemeinsame Empathiereise. Mit meiner Tochter habe ich eine solche Empathiereise aufgenommen und möchte sie dir schenken. Über den QR-Code auf der nächsten Seite kannst du sie dir anhören und herunterladen.



Hier ist ein kleiner Einblick, wie ich eine Empathiereise mit meiner Tochter gestalte, sobald der Sturm der Gefühle vorüber ist und wir beide bereit dafür sind:





E: „Du warst richtig wütend, oder?! Ich bin hier. Wo hast du die Wut denn gespürt?“

K: „Hier und hier.“ (in der Brust und im Bauch)

E: „Darf ich mal mit deiner Wut sprechen?“



Ich lege eine Hand auf den Bauch und eine Hand auf das Herz meines Kindes und streichle beides.



E: „Hallo? Wut? Kannst du mich hören? Ich sehe dich. Ja. Du warst heute groß. Ja. Ja. Darf ich dich mal halten?“

K: „Ja.“



Jetzt nehme ich meine Hände hoch, nehme die Wut meiner Tochter aus ihrem Bauch und aus ihrem Herzen und zeige ihr, wie ich ihre Wut halte.




 E: „Hallo Wut. Du warst so groß und schwer. Ich fühle dich.“

„Weißt du noch“, frage ich meine Tochter, „wie durcheinander du warst?“

K: „Ja.“

E: „Und so sauer.

K: „Ja.“

E: „Das sehe ich und ich fühle das. Schau mal, Wut, du bist bei mir in den Armen und ich halte dich.“



Und ich frage meine Tochter:

E: „Wenn ich die Wut jetzt hier wiege, verändert sie sich?“

K: „Sie wird kleiner.“

E: „Welche Farbe hat sie denn jetzt?“

K: „Sie hat ein rötliches Lila.“

E: „Jetzt atme ich mal mit deiner Wut ganz tief ein. Wut, ich sag dir jetzt was ganz Wichtiges, hörst du mich?“

K: „Ja.“

E: „Du bist in Sicherheit. Sprich mal mit mir zusammen: ‚Ich bin in Sicherheit‘.“

K: „Ich bin in Sicherheit. Ich bin in Sicherheit.

Ich bin in Sicherheit. Ich bin in Sicherheit.

Jetzt ist sie viel kleiner und wird hellblau.“

E: „Jetzt lege ich dir die kleine Wut wieder zurück in deinen Bauch und in dein Herz. Bist du bereit?“

K: „Ja.“

E: „Okay. Und jetzt streicheln wir sie. Weiß deine Wut, dass sie in Sicherheit ist?“

K: „Ja.“

E: „Das ist so wichtig. Haben wir sie gesehen, deine Wut?“

K: „Ich glaube schon.“

E: „‚Ich glaube schon.‘ Es ist deine Wut. Ich frage sie morgen nochmal, einverstanden?“

K: „Ja!“

E: „Ich kümmere mich um deine Wut. Es ist ganz wichtig, dass sie weiß, dass sie in Sicherheit ist und gesehen und gehört wird. Ich glaube, im Moment ist deine Wut gar nicht mehr wütend. Wie fühlt sich die Wut denn jetzt gerade?“

K: „Glücklich.“
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[image: ]








O
 wie Ordnung






Mein Kind räumt sein Zimmer nicht auf.

Mein Kind macht im Haushalt nicht mit.
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 Du möchtest, dass dein Kind im Haushalt hilft, sein Spielzeug wegräumt oder sein Zimmer ordentlich hält. Doch dein Kind macht nicht mit. Vielleicht hast du es schon mehrfach gebeten, den Müll runterzubringen oder das Zimmer aufzuräumen, und es passiert – nichts.



Bei diesem Thema möchte ich zuerst einmal sortieren, weil hier mehrere Aspekte aufeinandertreffen. Da ist zunächst dein eigenes Bedürfnis nach Ordnung. Ja, Ordnung ist ein Bedürfnis. Gleichzeitig lade ich dich ein, genauer nachzuspüren und zu hinterfragen, ob es beim Haushalt oder im Zimmer deines Kindes wirklich um Ordnung geht oder ob sich hinter deinen Vorstellungen, wie ein ordentliches Zuhause aussieht, vielleicht bestimmte Prinzipien verbergen. Zudem kannst du prüfen, inwieweit die Mithilfe im Haushalt eine Erwartung von dir ist oder eine Einladung. Hast du dabei Gedanken wie:



Man muss doch aufräumen.



Es sollte doch ordentlich und sauber sein.



Jede*r muss mithelfen!





 Was ich von dir im Zusammenhang mit Ordnung und Aufräumen auf jeden Fall brauche, ist, dass du dich von starren Erwartungen befreist – sowohl, wie dein Kind helfen soll, als auch, wie sein Zimmer oder euer Zuhause aussehen muss. Dein Ziel ist ja, dass dein Kind intrinsisch motiviert ist, also aus eigenem Antrieb gerne mitmacht und aufräumt, und dass dein Bedürfnis nach Ordnung einfach ein Bedürfnis bleibt und nicht zum Maßstab für Glück wird.



Reden wir mal Tacheles: Grundsätzlich ist Ordnung ein Bedürfnis, das durch Strategien wie Aufräumen erfüllt werden kann. In welcher Rangordnung deiner Bedürfnisse Ordnung steht, entscheidest du immer wieder neu – und da es ein Bedürfnis ist, bist du letztlich unabhängig von anderen dafür verantwortlich, wie und ob es sich erfüllt. Weder dein Kind noch jemand anderes ist dafür zuständig, dass dein Bedürfnis nach Ordnung erfüllt wird.



Vielleicht denkst du jetzt: Ich kann ja nicht alles allein aufräumen!
 Das brauchst du auch nicht. Frage dich, wie wichtig dir Ordnung in der jeweiligen Situation im Vergleich zu anderen Bedürfnissen ist und wie du sie erfüllst, ohne von anderen zu erwarten, dass sie dafür etwas tun.



Mithilfe darf freiwillig sein, also intrinsisch motiviert. Kinder helfen also nicht für Mama oder Papa mit, sondern aus sich selbst heraus. Du kannst dein Kind durch seinen Entwicklungsprozess so begleiten, dass es am Ende gerne zum Wohl aller beiträgt, zum Beispiel, indem es den Müll rausbringt.



Ordnung, Struktur und Sicherheit

Auch dein Kind hat das Bedürfnis nach Ordnung. Dies bezieht sich jedoch nicht auf das Aufräumen von Spielzeug oder einen leeren Mülleimer, sondern auf den geregelten Ablauf des Alltags. Struktur gibt ihm Sicherheit. Hier braucht es deine Elterliche Führung – du erkennst, dass Ordnung und Struktur für dein Kind notwendig sind, um sich dauerhaft sicher zu fühlen, und hilfst 
 ihm, diese Bedürfnisse zu erfüllen.



Durch deine Unterstützung schenkst du deinem Kind die Überzeugung: Ich weiß, wo alles ist. Ich komme klar. Ich schaffe das.
 Ähnlich wie das Bedürfnis nach Orientierung (Ich weiß Bescheid, wie es läuft)
 hilft dies deinem Kind, sein Nervensystem zu entspannen.





Und wer räumt jetzt das Zimmer auf?

Meine Gegenfrage: „Wer lebt denn in dem Zimmer, um das es geht?“ Je älter das Kind wird, desto stärker werden oft die Erwartungen, dass es mitmacht, schließlich ist es Teil der Familie – da kann es doch zumindest sein Zimmer aufräumen.



Mit dieser Erwartungshaltung befindest du dich jedoch jenseits der intrinsischen Motivation. Du kontrollierst und machst Vorgaben, und dein Kind räumt auf, um dir zu gefallen oder um Konsequenzen zu vermeiden.



Dein Kind braucht Hilfe, um eine gewisse Ordnung und Struktur zu entwickeln – also Elterliche Führung, die ihm Sicherheit gibt. Das Zimmer deines Kindes muss nicht so aussehen, dass du dich darin wohlfühlst, schließlich ist es sein Raum. Dein Kind darf lernen, was es für sein Wohlbefinden braucht. Du hilfst ihm dabei, eine Ordnung und Struktur zu entwickeln, die es selbstständig aufrechterhalten kann – intrinsisch und frei von Erwartungen.



In der ersten Autonomiephase (selbst machen) gibst du vor, wohin die Spielsachen gehören, und zeigst deinem Kind durch Vorbild, wie das Aufräumen geht. Jedes Spielzeug hat dabei seinen von dir festgelegten Platz.



In der zweiten Autonomiephase (selbst entscheiden) kann dein Kind mitentscheiden, wann es sein Zimmer aufräumt und wie es gestalten möchte.




 Du unterstützt die intrinsische Motivation

deines Kindes beispielsweise,






	indem du mithilfst, das Zimmer aufzuräumen,

	indem du zeigst, dass Aufräumen Freude machen kann,

	indem ihr dazu Musik anmacht,

	indem ihr dabei spielt,

	indem ihr eine einfache Struktur schafft, um

Ordnung zu halten.

	Ordnung wird leichter, wenn ihr zum Beispiel Kisten für bestimmte Spielsachen habt und diese so kennzeichnet, dass dein Kind erkennt, was wohin gehört. Ihr könnt euch auch zum Aufräumen verabreden.





Hast du mehrere Kinder, die sich ein Zimmer teilen, könnt ihr die jeweiligen Bereiche abgrenzen, sodass jedes Kind sich in seinem Teil ausprobieren und herausfinden kann, wie es sich wohlfühlt. Menschen sind verschieden – es gibt kein perfekt aufgeräumtes Zimmer, weil jede*r Ordnung anders definiert und braucht.





Ordnung in Gemeinschaftsräumen

Ein bisschen anders sieht es aus, wenn das Spielzeug statt im Zimmer deines Kindes im Wohnzimmer oder einem anderen Gemeinschaftszimmer liegt. Hier kann dein Kind nicht allein entscheiden, ob es sich so wohlfühlt, denn es geht um die Gemeinschaft. Ihr könnt in der ersten Autonomiephase Orte bestimmen, an denen die Spielsachen ihr Zuhause haben – in der zweiten Autonomiephase könntet ihr beispielsweise gemeinsam entscheiden, dass das Wohnzimmer am Ende des Tages gemeinsam aufgeräumt wird, egal ob das immer alle machen oder ihr euch in der Familie aufteilt, doch dein Kind braucht dafür deine Hilfe. Zeig ihm, wie es geht, lebe es vor und entscheidet gemeinsam, wie das aussieht.






Struktur im Haushalt etablieren

Die Thematik dieses Kapitels hat viel mit Absprachen zu tun, genauso wie die Mithilfe im Haushalt. Hier macht es Sinn, dass ihr eine Struktur schafft, beispielsweise, indem ihr sogenannte Ministerposten verteilt. Das bedeutet, dass jede*r entsprechend seinem oder ihrem Alter und der hierarchischen Ordnung bestimmte Aufgaben innerhalb der Familie übernimmt. Mehr dazu findest du bei „G wie Geschwisterstreit“
 Diese Posten sucht ihr euch so aus, dass sie weitgehend allein bewältigt werden können. So ist dein Kind sicher: Ich weiß, wo alles ist. Ich weiß, wer hier was macht. Ich komme klar.




Du hilfst ihm, sich daran zu erinnern, diese Ordnung und Struktur zu leben, ohne zu erwarten, dass es das jetzt machen muss. Mal ehrlich, wenn ein Zimmer nicht aufgeräumt ist, wird niemand sterben. Wenn im Haushalt der Müll nicht sofort runtergebracht wird, wird auch niemand sterben. Wichtig ist, hier immer wieder auch die Autonomie abzurufen: Was kann dein Kind in diesem Rahmen selbst machen, um intrinsisch bereit zu sein, zu dem Bedürfnis nach Ordnung und Struktur beizutragen?
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 Querverweis zum Bedürfnis Struktur





Struktur brauchen Kinder in fast allen Situationen,



beispielsweise bei den Themen:





	
‚Nein‘ zur Kita


	
Beim Ignorieren


	
Beim Jammern


	
Bei Geschwisterstreit 


	
Beim Essen


	
Beim Frechsein 


	
Beim Einschlafen


	
Beim Duschen


	
Beim Anziehen


	
Beim Zubettgehen


	
Bei Medienzeit 


	
Bei Hausaufgaben


	
Bei der Trotzphase


	
Bei Übergängen


	
Beim Wickeln 


	
Beim Zähneputzen
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P
 wie Panik




Mein Kind ist panisch.

Mein Kind hat Angst.
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 In solchen Situationen reagierst du vielleicht ganz automatisch mit Sätzen, die du selbst gehört hast, wenn du Angst hattest:



„Stell dich nicht so an.“ 

„Jetzt mach hier nicht so ein Theater.“

„So dramatisch ist es ja nun wirklich nicht.“

„Alles ist gut!“



Es fällt Eltern oft schwer, mit Angst und Panik ihrer Kinder umzugehen, da viele in ihrer eigenen Kindheit gelernt haben, dass für solche Gefühle kein Raum ist. In solchen Momenten fühlen sich Eltern oft überfordert und möchten die unangenehmen Gefühle möglichst schnell loswerden, ähnlich wie bei einem Wutausbruch des Kindes.



Wenn dein Kind Angst oder Panik hat, braucht es – wie könnte es anders sein – Sicherheit. Sicherheit ist ein Oberbedürfnis in der LilaLiebe. Wenn sich dein Kind in Situationen, die es ängstigen, sicher fühlt, wird es lernen, wie es sich um sich selbst küm
 mern kann. Es weiß, dass es Menschen gibt, die ihm helfen, es zu schaffen. Damit schenkst du deinem Kind einen der wichtigsten Glaubenssätze für seine Entwicklung: Ich bin in Sicherheit.
 Dann können ihm Flügel wachsen und irgendwann wird es voller Sicherheit losfliegen, weil es alles hat, was es braucht. 





Sicherheit in den Autonomiephasen

Das Fundament für Sicherheit legst du in der ersten Autonomiephase, wo es von zentraler Bedeutung ist, während es in der zweiten und dritten Autonomiephase seltener eine Rolle spielt. Damit sich ein Kind sicher fühlt, dürfen die Unterbedürfnisse von Sicherheit regelmäßig erfüllt werden.



Falls dein Kind regelmäßig Angst oder Panik hat, ist sein Oberbedürfnis nach Sicherheit wahrscheinlich nicht vollständig erfüllt, weil dauerhaft einige Unterbedürfnisse unerfüllt sind. Schau dir euren Alltag genau an: Wo kannst du deinem Kind mehr Autonomie bieten? Wo kannst du ihm mehr Gerechtigkeit ermöglichen? Braucht es vielleicht mehr Geborgenheit, klarere Grenzen, deine Klarheit, Kooperation, Struktur, Ordnung oder Orientierung?



Auch die Bedürfnisse nach Schutz, Stabilität und Unterstützung sind essenziell. Überlege, wo du für dein Kind als Schutzschild wirken kannst. Mehr dazu findest du im Exkurs am Ende des Kapitels.
 


 

Rückschritte in der Entwicklung?


In den verschiedenen Entwicklungsphasen kann es vorkommen, dass Kinder gelegentlich in frühere Verhaltensmuster zurückfallen. Das liegt daran, dass sich während dieser Prozesse so viel in ihnen und um sie herum verändert, dass sie besonders viel Sicherheit brauchen, um das schaffen zu können. 



„Das müsstest du doch jetzt wirklich mal können!“



Zeigt dein Kind plötzlich Angst vor etwas, das es schon oft ge
 schafft hat oder eigentlich gerne tun möchte, wie zum Beispiel woanders übernachten? Verabschiede dich von Vergleichen wie:



„Das hast du doch schon hundertmal gemacht!“

„Mit vier Jahren müsstest du das eigentlich schaffen.“

„Das sollte es doch nun wirklich mal allein können.“

„Andere Kinder können das in dem Alter schon.“



Wenn dein Kind Angst hat, braucht es Sicherheit. Punkt. Und deshalb deine liebevolle Führung, frei von Erwartungen. Wie gehst du also mit der Angst oder Panik deines Kindes um?



Nimm sie ernst, egal wie absurd sie dir erscheinen mag!

Schenke deinem Kind Empathie: „Du hast gerade total Angst?! Du bist gerade ganz unsicher?! Das ist dir gerade unheimlich?!“

Übernimm die Elterliche Führung: „Ich bin da, und ich helfe dir, das zu schaffen!“

Beobachte dein Kind in der Situation und finde heraus, welche Unterbedürfnisse von Sicherheit es erfüllt braucht, um die Situation zu bewältigen.

Je nach Alter gibst du ihm Sicherheitsstrategien vor, oder ihr entwickelt sie gemeinsam.



Ein Beispiel für Strategien beim Übernachten könnte sein, dass das Bedürfnis deines Kindes nach Geborgenheit und Orientierung erfüllt werden darf.

E: „Das ist dir ganz unheimlich, weil dir Mama und Papa fehlen – du brauchst sie gerade so sehr?! Und du weißt gar nicht genau, wie das alles dort laufen wird?!“

K: „Ja, genau!“

E: „Ich helfe dir, das zu schaffen! Du brauchst Mama und Papa und möchtest wissen, wie es da abläuft?!“

K: „Ja!“

E: „Wie kannst du Mama und Papa bei dir haben, auch wenn wir nicht da sind? Was könnten wir da machen?“





Ihr könnt gemeinsam Strategien entwickeln, die deinem Kind Mama- und/oder Papa-Nähe vermitteln. Du könntest zum Beispiel sein Kuscheltier mit deiner Nähe aufladen und es mit deinem Parfüm besprühen oder ihm ein getragenes Kleidungsstück mitgeben. Vielleicht möchte dein Kind ein Foto von dir oder ein Glas mit ganz vielen deiner Küsse dabeihaben.



Es bleibt die Orientierung:

E: „Und damit du genau Bescheid weißt, rufe ich jetzt dort an und frage nach, wie alles ablaufen wird. Danach erstellen wir gemeinsam einen Plan und legen ihn in deinen Rucksack. Außerdem machen wir einen Notfallplan, was du tun kannst, falls du nach Hause möchtest.“


Im Kapitel „K wie Kita-Nein“ findest du weitere Strategien für Geborgenheit.




Falls dein Kind bei seinem ‚Nein‘ bleibt, ist das auch okay, denn niemand muss etwas tun, das er oder sie nicht möchte. Gleichzeitig hast du erkannt, dass es Angst hat und Sicherheit braucht – und darfst seine Unterbedürfnisse im Alltag weiter im Blick behalten und verstärkt erfüllen.
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 Querverweis zum Bedürfnis Sicherheit





Sicherheit darfst du
 immer
 im Blick haben, da sie ein Oberbedürfnis ist. Ihre Unterbedürfnisse kannst du kontinuierlich überprüfen und berücksichtigen.








Exkurs: Schutzschild



Es ist die Aufgabe von Eltern, sowohl die körperliche als auch die emotionale Gesundheit der eigenen Kinder vor Übergriffen durch andere zu schützen. Meiner Ansicht nach ist die emotionale Gesundheit durch Belohnung, Bestrafung, Manipulation, Erpressung und Ablenkung in Gefahr, die körperliche Gesundheit hingegen natürlich vor allem durch körperliche Gewalt. 



Schutzschild zu sein, bedeutet für mich, sich bildlich wie ein Schutzschild vor das Kind zu stellen – körperlich und/oder verbal – und Grenzen zum Schutz der Gesundheit des Kindes zu setzen. 
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Ist die körperliche Gesundheit deines Kindes in Gefahr, greifst du körperlich ein, indem du dazwischengehst. Die emotionale Gesundheit deines Kindes ist in Gefahr durch Bewertungen, Verurteilungen, Bestrafungen oder Belohnungen wie:



„Wenn du nicht ‚Hallo‘ sagst, ist die Oma ganz traurig.“

„Du machst mich ganz traurig.“ 

„Ist die immer so schüchtern?“

„Wenn du jetzt brav bist, essen wir nachher noch ein Eis.“

„Wenn du nicht Danke sagst, spreche ich nicht mehr mit dir.“

„Aua!“ – „Guck mal da, ein Vogel.“



Auch Überforderung wie zu viel Zucker, zu viel Medienzeit oder zu viel Fragerei braucht meiner Meinung nach einen Schutzschild. 



Was passiert, wenn dein Kind

„Du machst mich ganz traurig“ hört?

In diesem Moment wird dem Kind die Verantwortung für die Gefühle anderer übertragen, was es enorm überfordern und un
 ter Druck setzen kann. Du weißt inzwischen, dass dein Kind bei Menschen Gefühle wie Trauer oder Glück auszulösen vermag. Die Ursache der Gefühle sind die unerfüllten oder erfüllten Bedürfnisse beim Gegenüber. 



Bei Sätzen wie „Ist sie immer so schüchtern?“ können negative Glaubenssätze entstehen, die das Selbstwertgefühl des Kindes auf Dauer schwächen. 


Ich bin schüchtern. 



Ich kann nichts. 



Ich bin nichts wert. 




Schutzschild zu sein, könnte in einer solchen Situation beispielsweise so aussehen, dass du aus einer solchen Bewertung eine Beobachtung machst.

„Ist sie immer so schüchtern?“

„Bei der Begrüßung steht sie hinter meinen Beinen.“ Punkt. Aus. 



Was Belohnungen und Bestrafungen bei Kindern auslösen, habe ich im ersten Teil des Buchs bereits ausführlich beschrieben – sie fördern starkes Konkurrenzdenken und ein Streben nach Macht aufgrund des Mottos Der Stärkere gewinnt
 , führen zu einem Verlust an Verbindung und Verständnis und einem geschwächten Bindungsverhältnis und auch zum Verlust von Neugier. Der Anreiz, neue Lösungswege zu finden und sich für sich selbst einzusetzen, sinkt. Kinder handeln immer mehr danach, es anderen recht zu machen, statt sich der eigenen Bedürfnisse bewusst zu werden und für die eigenen Grenzen einzustehen. Vielmehr brauchen sie die Anerkennung anderer, um sich okay zu fühlen. 

Hier ist es also enorm wichtig, dass du einschreitest und einen Schutzschild für dein Kind bildest, indem du beispielsweise sagst:

„Oma, ‚Hallo‘ oder ‚Danke‘ sagen ist bei uns freiwillig.“



Du kannst auch Empathie schenken und so eine Grenze setzen:

„Ist dir wichtig, dass mein Kind ‚Danke‘ sagt?!“



„Machst du dir Sorgen, ob es später klarkommt?!“

„Ich sage gern stellvertretend ‚Danke‘, das ist bei uns

nämlich freiwillig.“ 



Ist dein Kind durch zu viele Geschenke, Zucker, Medien oder Fragerei überfordert, also am Limit seiner Aufnahmefähigkeit, braucht es Hilfe dabei, „Stopp“ zu sagen. Ein Kind kann seine eigenen Grenzen noch gar nicht spüren, geschweige denn formulieren oder dafür einstehen. Dies lernen Kinder erst durch das Vorleben, indem ihre Eltern Schutzschilde sind. 



Ganz wichtig dafür ist deine Haltung. Grenzen für das eigene Kind zu setzen, kann beim Gegenüber starke Gegenwehr auslösen. Den eventuell entstehenden Konflikt nimmst du für den Schutz der körperlichen und emotionalen Gesundheit deines Kindes in Kauf. Gleichzeitig versuchst du, dir immer wieder bewusst zu machen, dass auch dieser Mensch das ihm gerade Bestmögliche getan hat, um sich um sich zu kümmern.



Du setzt also anderen Menschen eine Grenze zum Schutz der Gesundheit deines Kindes, ohne diese für ihr Verhalten zu verurteilen. Menschen nicht für ihr Verhalten zu verurteilen, heißt allerdings nicht, dass du akzeptierst, was sie tun. Das zeigst du ihnen durch deine klare Grenze.





Mein Kind ist verschlossen.




In einem weiteren Beispiel möchte ich auf die Herausforderung von Eltern eingehen, die den Eindruck haben, ihr Kind sei verschlossen. 



Dein Kind ist dein Kind – es ist die Persönlichkeit, die es nun mal ist, und es hat sein eigenes Tempo. Manche Kinder kaufen sich mit drei Jahren selbst ihr Eis und sprechen unbekannte Menschen an, anderen Kindern fällt das mit fünf Jahren schwer. 
 Natürlich brauchen wir Worte, um das Verhalten von Menschen beschreiben zu können. Wichtig ist nur, dass wir dabei weder interpretieren noch verurteilen. 



Sagt dir jemand „Dein Kind ist verschlossen!“ oder ertappst du dich selbst dabei, das über dein Kind zu denken, möchte ich dir folgende Formulierungshilfen mitgeben:



„Du hast den Eindruck, dass mein Kind verschlossen ist?“

„Ja, genau.“

„Mein Kind braucht gerade Rückzug und ich helfe ihm dabei, diesen auch zu bekommen.“



Menschen, die verschlossen wirken, haben Herausforderungen, Überforderungen und Themen – genauso wie aufgeschlossene Menschen auch. Wichtig für mich ist, dass all diese Menschen genau so sein dürfen, wie sie sind, und Strategien finden, mit sich und dem Typ Mensch, der sie nun einmal sind, umzugehen. Als Schutzschild schütze ich mein Kind also davor, in eine bestimmte Schublade gesteckt zu werden, und sorge dafür, dass es das Tempo bekommt, das es braucht, weil es eben nicht funktionieren muss.
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P
 wie Petzen




Mein Kind petzt.
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 Dein Kind petzt – das heißt, es erzählt etwas über eine andere Person, das dieser weniger oder gar nicht recht ist. Besonders zwischen Kindern ist dies oft ein großes Thema.



Was braucht dein Kind, wenn es petzt? Für mich steckt dahinter etwas ganz Ähnliches wie hinter vermeintlichen Lügen, nämlich das Bedürfnis, dazuzugehören und Teil einer Gemeinschaft zu sein. Siehe dazu das Kapitel „L wie Lügen“.
 Deshalb verknüpfe ich das Petzen deines Kindes in erster Linie mit seinem unerfüllten Bedürfnis nach Gemeinschaft, einem Unterbedürfnis von Zugehörigkeit, das besonders in der zweiten Autonomiephase von Bedeutung ist.





Petzen und der Säbelzahntiger


Wenn ein Kind petzt oder lügt, tut es dies nicht, um jemandem zu schaden. Sagt es zum Beispiel „Die anderen haben dies oder jenes gemacht“ oder „Das Kind hat etwas Gemeines über ein anderes Kind gesagt“, dann versucht es, sich um sich und die Gemein
 schaft zu kümmern. Wenn andere etwas tun, das der Gemeinschaft schadet, wirkt das auf das kindliche Nervensystem wie eine Bedrohung – die evolutionär bedingte Reaktion, dass eine funktionierende Gemeinschaft nötig ist, um Gefahren gemeinsam zu bewältigen, ist tief verankert.



In solchen Momenten braucht dein Kind Elterliche Liebe als Strategie, um ihm empathisch zu begegnen und es nicht zu verurteilen. Sagt dein Kind zum Beispiel „Die haben das und das gemacht“, könntest du antworten: „Du sagst mir das gerade, weil du dich um dich kümmerst und es dir wichtig ist, dass wir hier gut miteinander auskommen und alle gut behandelt werden?!“



Das ‚Wir‘ betont, dass ihr alle zur Gemeinschaft gehört. Wenn du so auf das Petzen deines Kindes schaust, schenkst du ihm den Glaubenssatz Wir gehören zusammen.






Weitere Bedürfnisse hinter dem Petzen


Hinter dem Petzen deines Kindes können natürlich auch andere Bedürfnisse stehen. Das erkennst du daran, was dein Kind dir erzählt. Geht es um das Verhalten mehrerer Kinder, ist es wahrscheinlich das Bedürfnis nach Gemeinschaft. Falls dein Kind selbst betroffen ist, kannst du nochmal genauer hinschauen.



Wenn dein Kind erzählt, dass jemand sich anders verhielt als geplant oder besprochen, könnten seine unerfüllten Bedürfnisse nach Orientierung oder Struktur dahinterstecken.






	„Du erzählst mir das gerade, weil dir wichtig ist, dass hier alles so läuft, wie wir das besprochen haben, richtig?!“




	„Ja.“




	„Du bist ganz durcheinander, weil es doch anders

besprochen war?!“






 Auch in diesem Fall geht es um die Gemeinschaft, und zwar im Zusammenhang mit der Orientierung und Struktur, die deinem Kind Sicherheit geben.



Wie so oft könnte hier auch das Bedürfnis nach Autonomie eine Rolle spielen. Erzählt dein Kind dir zum Beispiel, dass jemand ihm gesagt hat, es solle dies und das tun, möchte es möglicherweise selbst entscheiden.





Was also tun, wenn dein Kind petzt?

Hier geht es zunächst um dich und deine Haltung! Das betone ich, weil bei Themen wie Petzen oder Lügen oft schnelle Bewertungen und Verurteilungen hochkommen, oft ohne dass wir es bemerken. Petzen ist falsch. Das macht man nicht. Niemand mag eine Petze.
 Diese Überzeugungen sitzen häufig tief und es erfordert Einiges, sie bewusst wahrzunehmen und dann anders zu handeln als vielleicht gewohnt. Auch wenn Elterliche Liebe einfach klingt, kann es in solchen Momenten herausfordernd sein, das eigene Kind anzunehmen, statt es zu verurteilen. Deine innere Haltung lautet:



Ich nehme dich an, mit allem, was du gerade tust und mit allem, was du bist. Du versuchst, dich um etwas zu kümmern. Ich übernehme liebevoll die Führung und helfe dir, eine Lösung zu finden und das zu schaffen, was du brauchst.



Es geht nicht darum, dass du immer sofort alle Bedürfnisse deines Kindes hinter seinem Verhalten erkennst und erfüllst. Vielmehr zählt, dass du diese Haltung lebst und sie spürbar machst.





Es ist in Ordnung, sich um sich zu kümmern.


So zeigst du deinem Kind, dass es in Ordnung ist, sich um sich zu kümmern. Du kannst natürlich auch mit ihm darüber sprechen, was Petzen bedeutet, indem du es abholst und begleitest, wenn es 
 andere Kinder als Petze bezeichnet.
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Formulierungshilfen



„Du hast gerade gesagt ‚Anna Maria ist eine Petze‘.

Was hast du gehört, was sie gesagt hat, oder was hast

du gesehen, was sie gemacht hat?“



„Bist du da gerade genervt?!“ 



„Weil dir wichtig ist, dass es allen gut geht und

ihr alle nett miteinander seid?!“



„Möchtest du wissen, warum Anna Maria xy

gesagt oder xy gemacht hat?!“ 



„Sie hat xy gesagt oder gemacht, weil sie versucht, sich um sich zu kümmern – irgendwas ist vermutlich gerade passiert, was für sie nicht in Ordnung war.“
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So lernt dein Kind, wie es mit dem Verhalten anderer umgehen kann und wird langfristig auf das Wort petzen
 verzichten. Wenn es dein Kind ist, das gepetzt hat, gehst du ebenso an die Sache heran. Du schenkst deinem Kind Empathie und versuchst herauszufinden, was es mit seinem Verhalten erreichen wollte.



Petzen ist somit immer eine Einladung, sich gemeinsam hinzusetzen und zu schauen:





„Was hast du gemacht?“

„Was hat der/die andere gemacht?“ 

„Wie geht es euch damit?“

„Worum ging es euch eigentlich?“





Und „Ich helfe dir/euch, das zu schaffen“. 
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 Querverweis zum Bedürfnis Gemeinschaft 





Gemeinschaft kann auch in folgenden Situationen hinter dem Verhalten deines Kindes stehen:



	
Bei Geschwisterstreit


	
Beim Hauen


	
Beim Ignorieren


	
Beim Jammern 


	
Bei Lügen


	
Bei Schimpfwörtern


	
Bei Respektlosigkeit 


	
Beim Teilen


	
In der Trotzphase


	
Bei Übergängen 


	
Beim Verschlossensein 


	
Bei Wut
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Q
 wie Quatsch




Mein Kind macht ständig Quatsch.

Mein Kind albert rum.
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 Dein Kind scheint sich nicht zu konzentrieren und albert herum. Wenn du es rufst, kommt es erst über drei Umwege zu dir, da es weiterspielt. Du bekommst kaum einen zusammenhängenden Satz aus ihm heraus, weil es nur Quatsch macht. Kaum zum Aushalten, oder?



Vielleicht ist es dir schon aufgefallen: Dass dein Kind herumalbert, ist eine Interpretation. Tatsächlich versucht dein Kind, sich um seine eigenen Bedürfnisse zu kümmern und auf mindestens eines seiner unerfüllten Bedürfnisse aufmerksam zu machen.



Welches Bedürfnis könnte es sein?



Es liegt nahe, dass dein Kind Spiel und Spaß braucht, wenn es herumalbert – sicher gibt es Situationen, in denen genau das zutrifft. Mehr dazu findest du bei „Z wie Zähneputzen”.




In diesem Kapitel möchte ich jedoch ein weniger offensichtliches, dennoch wichtiges Bedürfnis deines Kindes in den Blick nehmen: 
 das Bedürfnis nach Abenteuer.





Ich bin mutig.

Abenteuer ist ein Unterbedürfnis von Zugehörigkeit, da Abenteuer oft gemeinsam erlebt und geteilt werden. Gerade in der zweiten Autonomiephase deines Kindes spielt das Bedürfnis nach Abenteuer eine große Rolle. Indem du dieses Bedürfnis erfüllst, stärkst du in deinem Kind das Gefühl Ich bin mutig
 – ohne zu definieren, was Mut bedeutet. Diese Definition darf jede*r für sich selbst finden. Damit dein Kind dies lernen und fühlen kann, benötigt es deine Elterliche Liebe.


Bevor wir ins Thema Abenteuer tiefer eintauchen, sei angemerkt, dass die genannten Verhaltensweisen auch auf andere Bedürfnisse wie Führung, Grenzen oder Gerechtigkeit hinweisen können. Diese Bedürfnisse werden in anderen Kapiteln des vorliegenden Buchs behandelt. Sieh dazu gern im Bedürfnisverzeichnis am Ende nach. An dieser Stelle möchte ich jedoch dein Augenmerk auf das Bedürfnis nach Abenteuer lenken, da dies oft zu kurz kommt.






Welches Abenteuer könnten wir jetzt erleben?

Ist dein Kind also damit beschäftigt, Quatsch zu machen und mit rausgestreckter Zunge über diverse Umwege zu dir zu kommen, sagt es dir damit eigentlich zwei Dinge:


Mama/Papa, ich brauche Abenteuer – und ich entscheide selbst, wie ich zu dir komme.
 Abenteuer und Autonomie sind eng miteinander verknüpft. Vielleicht denkst du gerade etwas wie Jetzt albert er/sie schon wieder herum.






Ich lade dich dazu ein, die Perspektive zu wechseln: Ah, mein Kind braucht Abenteuer!
 Werde Teil davon! Sei mutig, mach mit und hab Spaß. So könnte euer Dialog aussehen:





E: „Okay, du willst selbst entscheiden, ob du jetzt kommst oder 
 nicht. Du hast gerade viel Spaß und brauchst wohl ein bisschen Abenteuer, oder?!“

K: „Ja!“

E: „Ich verstehe. Dann lass uns überlegen, was für ein Abenteuer wir jetzt starten könnten.“

Vielleicht hat dein Kind eine Idee:

K: „Ich will über das Sofa klettern und rückwärts zu dir kommen“ oder „Ich will beim Einkaufen allein in den Laden gehen, und du kommst hinterher“.

Du könntest dann antworten:

E: „Boah, ich finde das so mutig / Sag: ‚Ich bin mutig!‘ / Ich feiere dich, wie du dich um dein Abenteuer kümmerst“.





Abenteuer im Alltag

Es gibt viele Momente, in denen das Bedürfnis nach Abenteuer erfüllt wird, wenn du deinem Kind den Raum schaffst, Neues auszuprobieren. Frag dein Kind, was das sein könnte – sicher hat es Ideen. Abenteuer bedeutet oft, Dinge allein oder zum ersten Mal zu machen, zum Beispiel einen Weg allein zu gehen oder allein ein Eis zu kaufen. Statt im Schlafzimmer mal im Wohnzimmer zu schlafen.



Versuche, das Quatschmachen mit Abenteuer zu verknüpfen und solche Momente im Alltag häufiger zu ermöglichen. Möglicherweise löst sich das vermeintliche Herumalbern deines Kindes in Luft auf.





Den Mut rufen


Wenn dein Kind etwas allein machen möchte, sich jedoch nicht traut, könnt ihr gemeinsam den Mut rufen – eine Technik, die Kindern viel Selbstvertrauen schenkt. Atmet ein und ruft beim Ausatmen „Mut!“, während ihr die Arme hebt. Wiederholt dies ge
 meinsam.


Ihr könnt auch eine eigene Strategie entwickeln. Wichtig ist, dass dein Kind weiß: Ich bin mutig und kann alles schaffen, was ich brauche.






Abenteuer ist nicht gleich Abenteuer

Jedes Kind und auch jede*r Erwachsene hat das Bedürfnis nach Abenteuer. Vielleicht scheint dein Kind eher schüchtern zu sein, doch braucht dennoch Abenteuer – in einem anderen Maß als Kinder, die spontan loslaufen. Sieh individuell auf dein Kind und überlege, wie du ihm hilfst, sein Bedürfnis nach Abenteuer so zu erfüllen, wie es zu ihm passt, statt ihm zu vermitteln, dass es sich ja eh nicht trauen würde, weil es so schüchtern ist. 



Ich bin mir sicher, dass du noch überrascht sein wirst, wie mutig dein Kind ist. Es braucht nur seinen eigenen Weg und seinen eigenen Moment, um dorthin zu finden. Kinder, die eher schüchtern wirken, benötigen oft ein stärkeres Gefühl von Sicherheit, um sich ins Abenteuer zu stürzen. 
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 Querverweis zum Bedürfnis Abenteuer





Das Bedürfnis nach Abenteuer könnte auch hinter



folgenden Situationen stehen:



	
Beim Zähneputzen


	
Beim Essen
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R
 wie Respektlosigkeit








Mein Kind ist respektlos.

Mein Kind hat keinen Respekt vor

mir oder anderen.
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 Dein Kind unterbricht dich häufig beim Sprechen, lässt dich nicht ausreden, geht einfach weg, hält sich die Ohren zu und beginnt zu singen. Es äußert Sätze wie „Du hast mir gar nichts zu sagen“ oder „Mir doch egal, was du von mir willst“.



In diesen Momenten, in denen du das Verhalten deines Kindes als respektlos empfindest, lade ich dich ein, zu erkennen, dass dein Kind nicht so handelt, um dich zu ärgern. Respektlosigkeit ist hier eine Interpretation. Dein Kind möchte dir mit seinem Verhalten etwas von sich mitteilen; es kümmert sich um sich selbst. Zugegeben, es tut dies auf eine Weise, die gesellschaftlich wenig konform ist und von der du vielleicht gelernt hast, dass man das so nicht macht. Möglicherweise wurdest du für solches Verhalten selbst einmal bestraft.




 Ich möchte dich ermutigen, diese festgefahrenen Vorstellungen darüber, wie „man“ sich zu verhalten hat, loszulassen. Dein Kind darf sich um seine Bedürfnisse kümmern, und es liegt in deiner Verantwortung, ihm zu helfen, dies so zu tun, dass es für die Gemeinschaft, in der wir leben, in Ordnung ist.





Respektlosigkeit und das Bedürfnis nach Einbezogen-Sein


Hinter dem vermeintlich respektlosen Verhalten deines Kindes können verschiedene Bedürfnisse stehen, zum Beispiel nach Autonomie, Geborgenheit, Liebe, Spiel und Spaß oder Abenteuer. In diesem Fall möchte ich jedoch das Bedürfnis nach Einbezogen-Sein in den Fokus rücken. Dieses Bedürfnis ist ein Unterbedürfnis von Zugehörigkeit und bedarf deiner Elterlichen Liebe.



Elterliche Liebe bedeutet für mich eine Haltung einzunehmen, in der wir das Verhalten unseres Kindes beobachten, ohne es zu bewerten. Es geht darum, nicht vorschnell zu sagen: „Mein Kind ist respektlos.“ Mit einer solchen Verurteilung wird dein Kind kaum lernen, dass es gut so ist, wie es ist.





„Hör auf, mich zu unterbrechen, das ist respektlos!“

Wenn du dein Kind für das Unterbrechen verurteilst oder bestrafst, lernt es möglicherweise, dass seine Meinung keinen Platz hat oder nichts zählt. Langfristig könnte es seine Meinung zurückhalten, aus Angst, dass diese nicht gefällt und als respektlos empfunden wird. So entsteht das Bild, dass nur die Meinung der mächtigsten Person zählt und alle anderen als unwichtig oder respektlos beiseitegeschoben werden. Das Bedürfnis nach Einbezogen-Sein bleibt unerfüllt, was Frustration und Einsamkeit zur Folge haben kann.



Ich wünsche mir, dass Menschen in die Welt hinausgehen und wissen, dass sie ihre Meinung sagen dürfen, ohne dafür verurteilt 
 zu werden. Das gelingt nur, wenn wir selbst die Haltung entwickeln, andere Meinungen wertzuschätzen und nicht zu verurteilen. Einbezogen-Sein bedeutet für mich, gefragt zu werden – natürlich in altersgerechter Weise.



Wir benötigen einen offenen Meinungsaustausch, um uns gegenseitig zu verstehen. Wenn keine unterschiedlichen Meinungen erlaubt sind, gibt es keine Verbindung und keine Gespräche über die individuellen Bedürfnisse aller Beteiligten. Einbezogen-Sein ist ein zentraler Bestandteil von Zugehörigkeit, und wir dürfen darauf achten, dies im Alltag mit Kindern zu fördern. Statt dein Kind als respektlos zu bezeichnen, frage dich, wie du es in die Situation einbinden kannst. Statt „Sei mal ruhig, ich rede doch gerade!“ könntest du sagen: „Ich habe dich gehört, ich rede hier zu Ende und dann bin ich bei dir.“



Ich wünsche mir, dass Kinder mit dem Glauben aufwachsen: Ich darf meine Meinung sagen!






Ist Respekt ein Bedürfnis? 


Respekt ist ein Unterbedürfnis von Achtung und spielt in der dritten Autonomiephase eine zentrale Rolle, die nicht Teil dieses Buchs ist. Ist dein Kind in dieser Phase oder kurz davor, ist es sinnvoll, sich das Thema Respekt genauer anzusehen. Inspiration dazu findest du in meinem Podcast FamilieVerstehen.


Viele Eltern wünschen sich, dass ihre Kinder respektvoll mit ihnen umgehen, sie achten und ihnen folgen. Für mich bedeutet Respekt, andere so zu behandeln, wie ich selbst behandelt werden möchte. Wenn du möchtest, dass dein Kind dich respektvoll behandelt, ist es wichtig, ihm Raum zu lassen, das Wesen zu sein, das es ist, ohne zu hohe Erwartungen an es zu stellen. Unterstütze dein Kind dabei, Dinge zu hinterfragen, und begleite es, ohne dogmatisch zu sein. Ermögliche ihm, Frust auszuleben, statt ihm zu zeigen, wie es sich anpassen soll, um Konflikte zu vermeiden. Gib ihm die Freiheit, sich selbst zu entdecken, und schaffe den nötigen Rahmen, damit es sich sicher fühlen kann – und das alles bedingungslos.





Ein bedürfnisorientierter Ansatz bedeutet, dass Kinder Respekt vor ihren Eltern haben, nicht Angst. Kinder beobachten ihre Eltern genau, betrachten sie als Vorbilder und Expert*innen darin, wie man sich in der Welt zurechtfindet. Sie dürfen Fragen stellen, anstatt blind zu folgen. Wenn Kinder jedoch Angst vor ihren Eltern haben, handeln sie aus Angst vor Bestrafung oder in der Hoffnung auf Belohnung und sind am Ende hörig, ohne zu hinterfragen.





Respekt und Einbezogen-Sein im Alltag

Kommen wir zurück zum Bedürfnis nach Einbezogen-Sein. Als ein Aspekt von Zugehörigkeit ist es wichtig, dass dein Kind sich einbezogen fühlt, dazuzugehören und seine Meinung sagen zu dürfen. Dieses Bedürfnis tritt in der Regel in der zweiten Autonomiephase stark hervor, also etwa zwischen sechs und acht Jahren, und wird sich auch in der dritten Autonomiephase wiederholen.



Ein Beispiel: Du unterhältst dich gerade mit jemandem, und dein siebenjähriges Kind sitzt am Tisch und beginnt zu reden. Es sagt „Maaaama“ oder „Paaaapa“ und redet einfach weiter. Du hast das Gefühl, dass du keinen Satz beenden kannst und ständig unterbrochen wirst.



Ein üblicher Impuls wäre zu sagen: „Pass mal auf, du siehst doch, dass ich gerade rede. Jetzt warte doch einfach mal!“ oder „Das ist respektlos, das macht man nicht“.



Das wäre für mich Machtmissbrauch. Liebevolle Macht bedeutet hier, zu erkennen: „Ich führe ein Gespräch, und mein Kind versucht mir etwas mitzuteilen.“



Versuche, Folgendes zu sagen:








[image: ]

 Formulierungshilfen



„Ich unterhalte mich gerade und merke, dass du etwas brauchst. Ich entscheide, dass ich diese Unterhaltung zu Ende führe und dann für dich da bin.“



„Du brauchst gerade etwas von mir, und ich führe

gerade ein Gespräch. Ich bin für dich da,

sobald mein Satz beendet ist.“



„Ich höre dich und bin für dich da, sobald ich

dieses Thema beendet habe.“
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Es ist hilfreich, so konkret wie möglich zu sein. Ein ‚gleich‘ ist für dein Kind schwer zu greifen und könnte zu Frustration führen, die du dann begleitend unterstützen kannst.



Hier stellt sich die Frage nach der Dringlichkeit. Wenn dein Kind in Not ist oder etwas Dringendes auf dem Herzen hat, kannst du deine Unterhaltung unterbrechen, dein Gegenüber informieren und dich kurz deinem Kind widmen, bevor du das Gespräch fortsetzt. Damit kommen wir zum Thema Gerechtigkeit – dazu findest du im Kapitel „G wie Geschwisterstreit“ mehr Informationen. In diesem Fall könntest du sagen:



„Du hast mich gerufen, ich führe gerade ein Gespräch. Ich merke, dass du mich dringend brauchst, deshalb unterbreche ich die Unterhaltung und bin jetzt für dich da.“



Respekt bedeutet für mich, die Bedürfnisse aller Beteiligten wahrzunehmen und zu berücksichtigen. Du bleibst in deiner Führung und zeigst deinem Kind gleichzeitig, dass es gesehen, gehört und wertgeschätzt wird.





Dein Kind darf seine Meinung äußern, und du kannst entscheiden, wann du bereit bist, zuzuhören – genauso wie dein Kind entscheiden kann, ob es dich hören möchte, wenn es zum Beispiel in sein Spiel vertieft ist. Mehr dazu findest du im Kapitel „I wie Ignorieren“.




Respektvoller Umgang bedeutet in diesen Situationen, anzuerkennen, wo jede*r gerade steht. Dein Kind darf dies auf seinem Weg noch lernen. 
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 Querverweis zum Bedürfnis Einbezogen-Sein 





Einbezogen-Sein kann auch in folgenden Situationen das Bedürfnis deines Kindes sein:



	
Bei Geschwisterstreit


	
Beim Frechsein 


	
Beim Hauen


	
Beim Ignorieren


	
Beim Jammern


	
Beim Lügen


	
Beim Petzen


	
Bei Schimpfwörtern
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S
 wie Schimpfwörter






 Mein Kind nutzt ständig Schimpfwörter.

Mein Kind beleidigt mich.
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 „Du Arschloch.“

„Du blöde Kackscheiß-Mama!“ 

„Du Schlampe!“ 



In unserer Gesellschaft gibt es viele Wörter und Ausdrücke, die als Schimpfwörter gelten: „Das sagt man nicht.“



Ich hingegen glaube, dass alle Wörter – unabhängig von ihrer gesellschaftlichen Akzeptanz – Versuche sind, etwas über sich selbst zu erzählen. Sie sind immer Ausdruck von Selbstfürsorge, sei es durch Worte, Handlungen, Gestik oder Mimik. In der LilaLiebe gibt es daher keine Schimpfwörter. Es gibt kein Ignorieren, kein Jammern, kein Lügen, kein Petzen – diese Schublade möchte ich komplett zulassen. 



Wenn dein Kind Schimpfwörter benutzt, interpretiere ich das als einen Ausdruck des Bedürfnisses nach Liebe. Diese Verbindung mag dir vielleicht gewagt erscheinen, doch ich sehe es als meine Aufgabe, dich wachzurütteln und dir zu helfen, bedingungslose Liebe zu leben.






Elterliche Liebe

Mein Ziel ist es, dich dazu einzuladen, den Blick auf dein Kind grundsätzlich zu hinterfragen – auch und gerade im Umgang mit Schimpfwörtern. Es geht hier um deine innere Haltung.



Stellt dir dein Kind also beispielsweise folgende Aussage entgegen:



„Du blöde Kackscheiß-Mama, ich wünschte, du wärst tot!“,



könntest du deine erste gedankliche Reaktion wie:



So etwas sagt man nicht.



Wie kann mein Kind nur so etwas sagen?



Wie furchtbar ist das?!




hinter dir lassen und stattdessen denken:



Mein Kind hat mir gerade gesagt: ‚Du blöde Kackscheiß-Mama, ich wünschte, du wärst tot.‘ Es möchte mir damit etwas über sich selbst mitteilen.




Elterliche Liebe bedeutet für mich, jegliche Verurteilung loszulassen und stattdessen eine Verbindung zum Kind herzustellen. So vermittelst du langfristig den Glaubenssatz: Ich bin liebenswert, egal, was ich mache.
 Das ist bedingungslose Liebe.






Liebe als Bedürfnis, nicht als Gefühl


Liebe ist ein Bedürfnis, sie gehört zum Oberbedürfnis Zugehörigkeit und ist besonders in der zweiten Autonomiephase wichtig. Vielleicht überrascht dich das, denn braucht ein Kind nicht schon ab dem ersten Tag Liebe?



Lass mich das erklären:




 In der LilaLiebe ist Elterliche Liebe die Strategie, die besonders in der zweiten Autonomiephase wichtig ist. Zuvor sind Elterliche Fürsorge und Führung von zentraler Bedeutung. Das bedeutet jedoch nicht, dass die Elterliche Liebe in den ersten Jahren weniger wichtig ist; sie tritt nur evolutionär bedingt erst später als zentrales Bedürfnis auf. In dieser Phase wird Elterliche Liebe zur Antwort auf das Bedürfnis nach Zugehörigkeit.



Elterliche Liebe bedeutet für mich: Ich sehe und höre dich mit all deinen Gefühlen und liebe dich so, wie du bist.




Das dazugehörige Gefühl, wenn das Bedürfnis nach Liebe erfüllt ist, kann Freude, Zufriedenheit, Euphorie oder Ekstase sein – bei deinem Kind ebenso wie bei dir. Es ist deine Aufgabe, dieses Bedürfnis zu erfüllen, unabhängig davon, wie sich dein Kind verhält. Das beginnt damit, dass du liebevoll auf dein Kind schaust und es beobachtest, statt zu interpretieren, es zu bewerten oder zu verurteilen.





Strategien zur Erfüllung des Bedürfnisses nach Liebe


Da Liebe ein Bedürfnis ist, braucht es verschiedene Strategien, um es zu erfüllen – mehr als nur ein klassisches „Ich habe dich lieb“. Ich lade dich ein, das „Ich habe dich lieb“ in ein „Ich liebe dich“ umzuwandeln und deine Liebe zu begründen, damit dein Kind weiß, warum du es liebst.



Beispiele sind:

„Ich liebe dich, weil du meine Tochter / mein Sohn bist.“

„Ich liebe dich, weil ich deine Mama / dein Papa bin.“



Diese Aussagen werden sich niemals ändern – unabhängig davon, was dein Kind tut oder wie euer Verhältnis gerade ist. Diese Liebe ist bedingungslos, denn allein durch die Existenz deines Kindes wird dein Bedürfnis nach Liebe erfüllt.





Mit der Formulierung „Ich liebe dich, weil du meine Tochter / mein Sohn bist“ kannst du dieses Bedürfnis täglich erfüllen. Darüber hinaus kannst du auch liebevolle Gesten einbauen: Nimm die Hand deines Kindes, streichle seinen Kopf, lege einen Arm um seine Schulter oder male kleine Bilder – finde Strategien, die für euch beide passen und die dein Kind als angenehm empfindet.


Ich persönlich frage meine Kinder immer mal wieder, wie ich konkret ihre Liebe erfülle, und die Antworten darauf sind oft überraschend und spannend. Neben all diesen Strategien sind für mich auch deine Gedanken über dein Kind von essenzieller Bedeutung.






Was tun, wenn dein Kind Schimpfwörter verwendet

Kommen wir zurück zum Umgang mit Schimpfwörtern. 





K: „Du blöde Kackscheiß-Mama! Ich wünschte, du wärst tot.“

E: „Du hast gerade gesagt: ‚Du blöde Kackscheiß-Mama, ich wünschte, du wärst tot.‘“

(Bleib hier unbedingt in der wörtlichen Rede.)

K: „Ja!“

Du hast dein erstes ‚Ja‘. Weiter geht es mit Empathie.

E: „Du bist wahrscheinlich gerade richtig sauer, hm?!“

Sagt dein Kind so etwas zu dir, finde ich es naheliegend, dass es gerade sauer ist – oder zornig, hasserfüllt, wütend, frustriert.

K: „Ja, du blöde Kackscheiß-Mama.“

E: „Das habe ich gehört, dass du das gesagt hast. Du bist gerade richtig sauer, weil … ?!“



Was ist passiert? 



Vielleicht wollte dein Kind etwas selbst entscheiden und es ging um seine Autonomie. Es wollte einbezogen sein, also gefragt werden. Vielleicht ruft dein Kind auch nach Führung – und ziemlich sicher in jedem Fall auch nach deiner Liebe. 



Was auch immer es in diesem Moment ist, genau um dieses Bedürfnis versucht dein Kind sich mit den Schimpfwörtern zu kümmern. 
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Formulierungshilfen



„Du hast gerade gesagt: ‚Du blöde Kackscheiß-Mama!‘.

Bist du gerade total durcheinander und brauchst die

Sicherheit, dass ich dich liebe?!“

„Ich liebe dich, egal was du machst, egal, was du sagst.“ 

„Ich bin hier und ich helfe dir, das zu schaffen.“ 

„Du warst wahrscheinlich gerade auch sauer,

weil du unbedingt gefragt werden wolltest / weil

du mitentscheiden möchtest?!“

„Das sehe und höre ich. Wir finden eine Lösung.“
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 Querverweis zum Bedürfnis Liebe





Das Bedürfnis nach Liebe ist dem Bedürfnis nach Empathie ziemlich ähnlich – beide braucht es in nahezu jedem

Konflikt, weil es um deine Haltung und deinen wertfreien Blick auf dein Kind geht. 
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S
 wie Schule




Mein Kind weigert sich,

Hausaufgaben zu machen.

Mein Kind hat keine Lust auf Schule.
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 Die Schule ist ein absoluter Klassiker unter den Konfliktthemen in der Familie. Vielleicht weigert sich dein Kind, Hausaufgaben zu machen, sagt ständig „Nein“ oder „Ich mache sie später“ oder es hat einfach so gar keine Lust auf die Schule.



Nun haben wir in Deutschland eine Schulpflicht. Kinder müssen also zur Schule gehen und Hausaufgaben erledigen. Das erzeugt einen gewissen Druck für uns Eltern. In meiner Erziehung galt die Schule als das Allerwichtigste – alles, was damit zu tun hatte, musste getan werden, und jede Anforderung war zu erfüllen. Hinterfragt wurde nichts, denn „als Teil der Gesellschaft ist es eben wichtig, zu funktionieren“.





Schule ist in unserem allgemeinen Verständnis also ein Thema voller Bedingungen – und doch wollen wir uns davon distanzieren und stattdessen bedingungslose Liebe leben.






Schule und Zuverlässigkeit

Konflikte rund um Schule und Hausaufgaben hängen eng mit dem Bedürfnis nach Zuverlässigkeit zusammen. In der LilaLiebe ist Zuverlässigkeit sowohl ein Unterbedürfnis von Sicherheit als auch von Zugehörigkeit und Achtung. Es lässt sich also aus zwei Perspektiven betrachten. Da es um Schule und Hausaufgaben geht, handelt es sich vorwiegend um die zweite Autonomiephase, also um Zugehörigkeit – jedoch schwingt auch die erste Autonomiephase mit, die Sicherheit in den Fokus stellt. Schau dir dazu gerne noch einmal das dazugehörige Kapitel zur Bedürfniswelt von Kindern an.


Gerade beim Übergang zur Schule treten oft die Unterbedürfnisse dieser ersten Phase auf, die zuerst erfüllt werden dürfen – insbesondere Orientierung, Geborgenheit, Autonomie und Schutz. Das Bedürfnis nach Geborgenheit beleuchte ich ausführlich im Kapitel „K wie Kita-Nein“, das ich dir ans Herz lege, falls dein Kind den Schulbesuch ablehnt.






 Zuverlässigkeit braucht dein Kind in mehrfacher Hinsicht. Zum einen benötigt es sie von dir – das heißt, dass du dich an Absprachen hältst, verlässlich da bist und dich darum kümmerst, dass das geschieht, was du zugesagt hast. Diese Form der Zuverlässigkeit schenkt deinem Kind in erster Linie Sicherheit und erfordert deine Elterliche Führung.



Zuverlässigkeit im Zusammenhang mit Zugehörigkeit bedeutet hingegen, dass dein Kind selbst lernt, in der Gemeinschaft – im System Schule und Klasse – zuverlässig zu sein. Deine Aufgabe ist es, deinem Kind zu zeigen, wie es gelingt, zuverlässig zu sein, ohne dabei die eigenen Bedürfnisse zu vernachlässigen.



Wie bei allen Unterbedürfnissen von Zugehörigkeit braucht es hier deine Elterliche Liebe. Wenn dein Kind sich den Hausaufgaben verweigert, Schwierigkeiten damit hat oder im schulischen Kontext regelmäßig wütend wird, braucht es in erster Linie dich in deiner liebevollen Haltung. Statt dein Kind zu ver
 urteilen, lade ich dich ein, dein Kind mit all dem, was es über sich erzählt, wahrzunehmen.





„Ich kümmere mich.“


Schenkst du deinem Kind die Möglichkeit, freiwillig und im Einklang mit seinen Bedürfnissen zuverlässig zu sein, anstatt aus Angst vor Zwang oder Ausschluss, förderst du in ihm den Glaubenssatz: Ich kümmere mich.
 Du vermittelst ihm die Überzeugung: Ich kümmere mich um Zuverlässigkeit und gebe das weiter, was für mich machbar ist.




Verweigert dein Kind die Hausaufgaben, könntest du beispielsweise wie folgt reagieren:





E: „Okay, du hast gerade gesagt: ‚Nein, ich mache keine Hausaufgaben.‘“

K: „Ja.“

E: „Das habe ich gehört. Du sagst: ‚Nein, ich mache keine Hausaufgaben.‘ Du bist gerade wahrscheinlich …?!“



Beobachte dein Kind: Was zeigt sein Verhalten? Ist es überfordert? Wirkt es genervt? Ist es unruhig? Was braucht dein Kind in diesem Moment? Braucht es Autonomie, Bewegung, Geborgenheit oder Unterstützung, weil die Aufgabe zu schwierig ist? Benötigt es Orientierung, weil es den Durchblick verloren hat? Formuliere deine nächsten Worte entsprechend, um deinem Kind das zu geben, was es in diesem Moment braucht.
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Formulierungshilfen



„Gleichzeitig bin ich dafür zuständig, dass du deine Haus
 aufgaben machst. Wir werden also eine Lösung finden.“

„Ich helfe dir, deine Hausaufgaben zu machen.“

„Ich helfe dir dabei, zuverlässig zu sein.“
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Komm’ in deine Elterliche Führung.

Dein Kind braucht also deine Klarheit, deine Elterliche Führung und deine Präsenz. Gleichzeitig darfst du in deiner Elterlichen Liebe und Zuverlässigkeit bleiben, ohne zu verurteilen. Du bist klar darüber, dass ihr gemeinsam einen Weg finden werdet, der für euch beide stimmig ist. Beobachte dein Kind, erkenne, was es braucht, und entscheide, welche und wie viele Hausaufgaben wann erledigt werden:



„Ich habe den Eindruck, dass das heute in deinem aktuellen Zustand zu viel ist. Deshalb entscheide ich, dass du nur die Hälfte der Hausaufgaben machst, und ich helfe dir dabei. So bleibst du zuverlässig – im Rahmen dessen, was gerade machbar ist.“

„Ich kümmere mich und informiere deine Lehrkraft darüber, dass ich diese Entscheidung getroffen habe. Falls es Nachfragen gibt, kann das Gespräch mit mir gesucht werden, nicht mit dir.“



Mit diesem Vorgehen bist du deinem Kind gegenüber äußerst zuverlässig, weil du Führung mit Elterlicher Liebe verbindest. Dein Kind lernt durch dein Vorbild, wie es sich um sich selbst kümmert, zuverlässig handelt und das so gestaltet, dass es für alle in Ordnung ist. Denn klar ist: Wenn dein Kind seine Hausaufgaben regelmäßig nicht erledigt, während alle anderen sie machen, wird sein Bedürfnis nach Zugehörigkeit unbefriedigt bleiben. Gleichzeitig muss jedoch nicht alles strikt nach Vorgaben erfolgen.



Für mich bedeutet Zuverlässigkeit auch, dass du ,Nein‘ sagen darfst. Das heißt, du sagst ‚Ja‘ zu dir selbst und ‚Nein‘ zu anderen.






 Strategien für Zuverlässigkeit

Entscheidest du im Sinne deines Kindes, nur die Hälfte oder einen Teil der Hausaufgaben zu erledigen, bleibt es dennoch zuverlässig – sowohl sich selbst als auch der Schule gegenüber, denn es macht die Hausaufgaben für sich und nicht für die Lehrkräfte oder dich. Dein Kind kümmert sich im Rahmen seiner Möglichkeiten, und ihr findet gemeinsam einen passenden Weg. Welche Schritte dabei notwendig sind, richtet sich danach, was dein Kind braucht, um seine Hausaufgaben überhaupt bewältigen zu können – möglicherweise Autonomie, Bewegung, Geborgenheit oder auch Spiel und Spaß. Konkrete Impulse hierzu findest du in den Kapiteln „A wie Anziehen“ (Autonomie), „B wie Zubettgehen“ (Bewegung), „K wie Kita-Nein“ (Geborgenheit) und „Z wie Zähneputzen“ (Spiel und Spaß).
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 Querverweis zum Bedürfnis Zuverlässigkeit





Zuverlässigkeit ist möglicherweise auch in anderen



Situationen ein Bedürfnis deines Kindes:



	
Beim ‚Nein‘-Sagen


	
Beim Petzen


	
In allen Momenten, in denen deine Elterliche

Liebe gefragt ist
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T
 wie Teilen




Mein Kind weigert sich, sein Spielzeug zu teilen.

Mein Kind kann nicht teilen.
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 Kaum ein „man“ im Kontext mit Kindern sitzt so tief wie „Man muss teilen“. Wir haben gelernt, dass nur lieb und brav ist, wer teilt. Nur wer teilt, ist ein netter Mensch und damit Teil der Gesellschaft.



Diese Überzeugung möchte ich auf den Kopf stellen, denn ich halte sie – und das möchte ich mit aller Deutlichkeit schreiben – für absolute Grütze. Ich bin der festen Überzeugung, dass Teilen freiwillig sein und jede*r selbst über sein Eigentum entscheiden darf. Meiner Meinung nach hat die Tatsache, was ich wann und in welchem Ausmaß abzugeben bereit bin, rein gar nichts damit zu tun, ob ich dazugehöre oder nicht. Jede*r darf so sein, wie er*sie ist.





Das Wohl aller


Grundsätzlich ist jeder Mensch bereit, zum Wohl der Gemeinschaft beizutragen, wenn denn die eigenen Bedürfnisse weitestgehend erfüllt werden. Das ist eine Grundannahme der Gewaltfreien Kommunikation nach Marshall B. Rosenberg. Das heißt, 
 Kinder sind bereit, zum Wohl aller (also beispielsweise der Familie, der Kita-Gruppe, der Schulklasse) beizutragen. Was sie dafür brauchen, sind weitestgehend erfüllte Bedürfnisse, worum sich ihre Bezugspersonen kümmern. Das bedeutet: Je mehr die Bedürfnisse deines Kindes erfüllt sind, desto leichter wird es ihm im Laufe seiner Entwicklung fallen, zu teilen.





Meins, meins, meins!


Im Laufe seiner Entwicklung bedeutet, dass Kinder in den jeweiligen Autonomiephasen zunächst entdecken und lernen dürfen, was zu ihnen gehört und was nicht. In der ersten Autonomiephase ist dein Kind also meist noch gar nicht in der Lage, zu teilen, weil es gerade verstanden hat, dass diese rote Schippe ihm gehört. Es mag denken:



Ich gebe doch nicht meine rote Schippe ab. Hast du sie noch alle?! Das ist meine. Hier ist mein Raum. Dieser Raum gibt mir Sicherheit. Hier ist meine Abgrenzung. Das ist meins, meins, meins!




Diesen eigenen Raum zu entdecken und zu haben, schenkt Kindern unheimlich viel Sicherheit. Nun also zu erzwingen, dass es diesen oder zumindest einen Teil davon aufgibt, ist für dein Kind schlicht und ergreifend bedrohlich.



Falls du also den Impuls hast, dein Kind in der ersten Autonomiephase – oder auch darüber hinaus – zum Teilen aufzufordern und zu überreden, liegt das vermutlich daran, dass du selbst den Konflikt nicht aushalten kannst. Da sind zwei Kinder und dein Kind möchte sein Spielzeug nicht teilen. Das ist für dich deswegen so gefährlich, weil du gelernt hast, dass du nicht mehr dazugehörst, wenn du nicht teilst. Du musstest teilen.



Was dein Kind in der ersten Autonomiephase allerdings braucht, ist die Autonomie, selbst die Schippe abzugeben, sofern es bereit 
 ist. In der zweiten Autonomiephase wird es dann lernen, selbst zu entscheiden, ob es seine rote Schippe abgeben möchte – und die Gewissheit erfahren, dass es okay ist, wenn es sie behalten will. Du wirst sehen: Darf dein Kind das entscheiden, wird es bereit sein, seine rote Schippe demnächst auch mal abzugeben.



Ich bleibe jedoch dabei – es entscheidet immer die Person, der die Dinge gehören, ob, wie viel, wie lange und wann diese geteilt werden. Niemand muss teilen.





Teilen und Verstehen

Zugegeben, das las sich jetzt so, als wollte ich in diesem Kapitel das Bedürfnis nach Autonomie genauer betrachten. Das erfolgte im Kapitel „A wie Anziehen“ bereits ausführlich. Dort kannst du nachlesen, wie du das Bedürfnis deines Kindes nach Autonomie im Alltag zu erfüllen vermagst. Beim Teilen bedeutet das für mich im Kern genau das:

„Das ist deines, du entscheidest, ob du teilen magst.“

„Du sagst gerade ‚Nein‘, das ist in Ordnung.“



Das intrinsische, freiwillige Teilen verknüpfe ich an dieser Stelle mit dem Bedürfnis nach Verstehen, einem Unterbedürfnis von Zugehörigkeit. Es braucht also deine Elterliche Liebe und deinen liebevollen Blick auf dein Kind, indem du verstehst, dass es sich gerade um sich kümmert und eben nicht sozial unverträglich ist, wenn es nicht teilen will. Dein Kind möchte mit seinem Bedürfnis nach Autonomie verstanden werden.



So lernt es, dass es teilen darf,
 was für mich eng verknüpft ist mit dem Glaubenssatz Wir finden für alles eine Lösung!








 Verstehen und verstanden werden


Verstehen und verstanden zu werden, sind Ziele der Gewaltfreien Kommunikation nach Marshall B. Rosenberg, denn Konflikte 
 lassen sich nur dann zum Wohl aller lösen, wenn alle verstanden werden und sich gegenseitig verstehen. Menschen können nur dann zum Wohle der Gemeinschaft beitragen, sofern sie verstehen und verstanden werden – und genau das zeigt sich so gut beim Teilen. Darüber hinaus sind Verstehen und Verstandenwerden zu erfüllende Bedürfnisse.



Wenn wir das Teilen jedoch erzwingen,

ist es an Bedingungen geknüpft.

„Nur wenn du teilst, gehörst du dazu – es ist völlig egal, was du brauchst. Ebenso ist egal, was ich brauche. Fakt ist, es wird geteilt.“



Das ist Machtmissbrauch. Ich möchte, dass du deinem Kind dabei hilfst, sich selbst zu verstehen, indem du Verständnis zeigst.





Die rote Schippe

Bleiben wir also bei der roten Schippe:

Dein Kind hat seine rote Schippe, die neben ihm im Sandkasten liegt, und ein anderes Kind nimmt sie. Es nimmt sie, statt sie wegzunehmen – hier sind wir bereits bei einer Interpretation.



Jetzt könntest du natürlich sagen: „Ja, die Schippe lag ja da. Offensichtlich brauchst du die doch gerade gar nicht zum Spielen.“



Dein Kind sieht natürlich, dass seine Schippe gerade benutzt wird, und denkt sich so: Hey, was geht ab? Das ist meine Schippe! Die gehört mir!
 Es geht vielleicht zu dem anderen Kind und zieht an der Schippe. Das andere Kind zieht zurück und schreit – alle schreien. Wir wissen, wie das ausgeht.



Kindern in der zweiten Autonomiephase kannst du dabei helfen, selbst eine Lösung zu finden, indem du beispielsweise fragst:

„Ihr beide wollt damit spielen. Was machen wir denn jetzt? Habt ihr eine Idee?“




 Ich bin mir sicher, es werden Ideen kommen. Vielleicht schlagen die Kinder dir vor, abwechselnd zu spielen oder gemeinsam – oder ein Kind hat die Idee, eine ganz andere Schippe zu holen oder die Schippen zu tauschen.

Ganz egal, wie die Lösung aussieht, es bleibt dabei: Teilen ist freiwillig und die Person, der etwas gehört, entscheidet, wann, was, wo, wie lange und wie viel.





Teilen in der ersten Autonomiephase


Bei jüngeren Kindern, die beide an der besagten roten Schippe ziehen, gehst du dazwischen, zum Schutz, damit alle heile bleiben:

„Stopp!“



Du hältst die Schippe fest, ohne dass du sie einem der Kinder aus der Hand reißt.





E: „Hey, das ist die Schippe von meinem Kind. Hier steht der Name. Du möchtest sie auch gern haben, oder?!“

K: „Ja!“

E: „Und du, du hast auch total Lust auf diese Schippe und möchtest gern mit ihr spielen, hm?!“

K: „Ja!“

E: „Das sehe ich. Gleichzeitig ist es die Schippe von meinem Kind, und mein Kind entscheidet, wer mit der Schippe spielt.“



Bei jüngeren Kindern würde ich das andere Kind mit der Schippe in der Hand fragen:

„Bist du bereit, die Schippe abzugeben?“

Natürlich nicht. Welches Kind wäre denn bereit, diese rote Schippe abzugeben?



Es bleibt dabei: Die Schippe gehört deinem Kind, dein Kind entscheidet – und es will seine Schippe zurück. Also hältst du die Hand weiterhin auf der Schippe, sodass kein Kind mehr 
 daran zieht.





E: „Stopp! Ich kümmere mich. Wir schaffen das. Es ist die Schippe meines Kindes. Du findest diese Schippe mega toll, oder?! So eine rote Schippe wolltest du schon immer haben. Du möchtest damit spielen?!“

K: „Ja.“

E: „Gleichzeitig ist es die Schippe meines Kindes und es entscheidet, dass es die Schippe zurückhaben möchte.“



Du hältst diesen Raum, schenkst beiden Kindern immer wieder Empathie und sagst immer wieder das Gleiche.



In Richtung deines Kindes formulierst du:
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Formulierungshilfen



„Ich weiß, es ist deine Schippe.“

„Du entscheidest das.“

„Du möchtest sie wiederhaben, das sehe ich.“

„Ich helfe dir dabei, dass du sie bekommst.“

„Gleichzeitig braucht das andere Kind noch

einen Moment.“
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Auch dem anderen Kind wirst du die Schippe nicht aus der Hand reißen – das zeigst du deinem Kind in dieser Situation ganz deutlich.



Zu dem anderen Kind sagst du:
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Formulierungshilfen





„Du findest die Schippe so toll und du möchtest

damit jetzt spielen?!“

„Gleichzeitig ist es die Schippe meines Kindes und

das entscheidet darüber.“

„Bist du bereit, loszulassen?“
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Ich sage dir, wenn das andere Kind genug Empathie bekommen hat, wird es loslassen können.



Begleitest du Konflikte beim Teilen so oder so ähnlich, kommst du ganz automatisch ins Verstehen und Verstandenwerden – ohne dass du direkt eine Lösung parat hast oder eine Moralpredigt hältst oder die Kinder sich deiner Meinung nach falsch oder richtig verhalten. Es geht einzig und allein darum, zu verstehen, wem die Schippe gehört und wer hier gerade was braucht.
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 Querverweis zum Bedürfnis Verstehen



und verstanden werden





Die Bedürfnisse, zu verstehen und verstanden zu werden, könnten auch in folgenden Situationen Erfüllung brauchen:



	
Beim Hauen


	
Beim Ignorieren


	
Beim Jammern


	
Beim Petzen


	
Bei Respektlosigkeit


	
Bei Schimpfwörtern










[image: ]








T
 wie Trotzphase




Mein Kind ist total trotzig.

Hilfe, mein Kind steckt mitten in der Trotzphase.
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 Von der sogenannten Trotzphase ist unter Eltern meistens dann die Rede, wenn Kinder besonders häufig Wutausbrüche haben, ständig ‚Nein‘ sagen, sich zurückziehen oder genau das Gegenteil dessen machen, was die Eltern ihnen sagen. 



Diese Beurteilung von Kindern findet häufig in der ersten Autonomiephase statt. Ich möchte auf den Begriff „Trotzphase“ weitestgehend verzichten. Trotzphasen gibt es meiner Meinung nach nicht – aus zwei Gründen: Erstens ist dein Kind nicht trotzig. Wir wollen ja weg vom Verurteilen und raus aus allen möglichen Schubladen. Zweitens kümmert sich dein Kind mit seinem Verhalten um sich. 



Dein Kind ist mit Sicherheit gerade mitten in einer der insgesamt drei Autonomiephasen.

Besonders in der ersten Autonomiephase sind Eltern überrascht und erkennen ihr liebes Kind kaum wieder, wenn es auf einmal zu allem ‚Nein‘ sagt und einen Wutausbruch nach dem anderen hat. Da die Trotzphase nahezu das Synonym für die erste Autonomiephase ist, möchte ich sie in diesem Buch mit dem Unterbedürfnis Grenzen des Oberbedürfnisses nach Sicherheit verknüpfen.





Dein Kind macht also genau das Gegenteil von dem, was du von ihm möchtest. Du sagst ‚Nein‘ und dein Kind flippt aus, weil es nicht bekommt, was es will – es ist trotzig. Mit diesem Verhalten ruft es neben vielen anderen Bedürfnissen auch nach Grenzen. Hier haben wir erneut ein widersprüchliches Verhalten, denn dein Kind bekommt Grenzen, akzeptiert diese nicht, wird wütend und möchte damit nun ausgerechnet zeigen, dass es Grenzen braucht. Hä?! Tauchen wir da mal ein.





Ich darf ‚Nein‘ sagen.

Bei dem Oberbedürfnis nach Sicherheit braucht es vor allem deine Elterliche Führung. Das bedeutet, dass du zunächst hinterfragen darfst, welche Grenzen es in eurem Familienalltag gibt, welche Grenzen es für die Sicherheit und das Überleben deines Kindes braucht und welche Grenzen du gegebenenfalls aus Prinzip setzt. Von Letzteren darfst du dich verabschieden, um deine eigenen Grenzen zu finden. Hast du dein Warum, setzt du deinem Kind eine Grenze und kannst sie begründen, weil sich durch diese Grenze im Idealfall auch andere Bedürfnisse erfüllen. 



Wichtig ist dabei eine liebevolle Haltung und dass du genau weißt, warum du deine Entscheidung gerade so triffst. Hinterfrag also deine Entscheidungen sowie die Weite und Enge deiner Grenzen immer wieder. Passe sie an die Situation und das Alter deines Kindes an, statt zu pauschalisieren, weil man das eben (nicht) so macht. Dann bist du komplett in deiner Klarheit, Führung und Liebe, weil du dein Kind für sein ‚Nein‘ oder seine Wut nicht verurteilst und deine Grenzen nicht als Bestrafung einsetzt.



Bisher sieht das vielleicht so oder so ähnlich bei euch aus – möglicherweise kennst du es auch aus deiner eigenen Kindheit:

 

Du möchtest etwas von deinem Kind. 

Es sagt „Nein“.



Du bleibst dabei.

Dein Kind bekommt einen Wutausbruch. 

Du denkst: So nicht mit mir.


Dein Kind bleibt wütend und will es anders. 

Du bist gedanklich irgendwo in der Nähe von Solange du deine Füße unter meinem Tisch hast …!






 Du kennst das alles. Hallo, Eskalation. 



Was ich mir stattdessen für dein Kind (und für dich) wünsche, ist die Erkenntnis, dass sein ‚Nein‘ okay ist und du für seine Sicherheit sorgst, du es also nicht verurteilst und denkst: Was bist du trotzig!
 So schenkst du deinem Kind den Glaubenssatz: Ich darf ‚Nein‘ sagen!








 Grenzen schenken Sicherheit


Mit ihrem „Nein!“ schreien Kinder unter anderem nach Grenzen. Übersetzt fragen sie mit ihrer Ablehnung und Wut ab:


	
Wo sind denn die Grenzen meiner Mama und meines Papas?


	
Was ist denn für meinen Papa / für meine Mama in Ordnung

und was nicht?


	
Woran kann ich das erkennen? Wer passt auf mich auf?


	
Bin ich hier überhaupt sicher?






Sie haben das Bedürfnis nach Grenzen, ohne dies zu wissen oder benennen zu können. Wenn ich vom kindlichen Bedürfnis nach Grenzen spreche, geht es darum, sowohl natürliche Grenzen zu erkennen als auch Grenzen, die ihnen gesetzt werden, damit sich Bedürfnisse erfüllen, von denen sie keine Ahnung haben. Das gibt ihnen Sicherheit in Form eines abgegrenzten Raums, in dem sie sich ihrem Alter entsprechend bewegen können.



Ohne Grenzen käme dein Kind vielleicht auf die Idee, es könnte aufregend sein, auf die Herdplatte zu fassen, auf die Straße zu rennen oder aus dem Fenster zu springen. Da hilft ein „Ich 
 persönlich würde es nicht tun, aber hey, ich will dir ja keine Grenzen setzen“ wenig, denn dann ist dein Kind schon raus aus dem Fenster. Oder es macht sich einfach nicht bettfertig, obwohl klar ist, dass es Schlaf braucht. Hier bedarf es auch deiner Elterlichen Führung, mitunter in Form der Stellvertretenden Kraft. Mehr zum Einschlafen findest du im Kapitel „E wie Einschlafen“ und mehr zur Stellvertretenden Kraft im Exkurs bei Kapitel „C wie Computer“.

Eine Unterscheidung ist an dieser Stelle sehr wichtig:


Sagst du „Du darfst das jetzt nicht machen, weil du eben nicht gemacht hast, was ich von dir wollte“, setzt du eine vermeintliche Grenze, die allerdings an eine Bedingung geknüpft ist. Du bestrafst dein Kind, weil es nicht mitgemacht hat. 



Setzt du deine Grenze klar und liebevoll, weil du weißt, was dein Kind braucht, „Ich sage ‚Nein!‘ weil ich für dich verantwortlich bin!“, akzeptierst du ein ‚Nein‘, und begleitest du einen möglichen Wutausbruch, lernt dein Kind: Ich darf ‚Nein‘ sagen, ich werde dafür nicht verurteilt.
 Oder: Mama/Papa bleibt und kümmert sich um mich, sodass es für alle am Ende in Ordnung ist
 und
 Ja, ich bin in Sicherheit.




Es ist so wichtig, Kinder erfahren zu lassen, dass ihr ‚Nein‘ sein darf und gleichzeitig nicht alles nach ihrer Nase geht. Das gäbe weder Orientierung noch Sicherheit. Wenn sie älter sind, können diese Kinder dann ‚Nein‘ sagen, also Grenzen setzen und für sich einstehen, ohne sich dabei schlecht zu fühlen. Wer in unserer Generation hat schon gelernt, ‚Nein‘ zu sagen? Wie viele von uns machen Dinge, die für sie eigentlich nicht okay sind, weil sie sich nicht trauen, ‚Nein‘ zu sagen? Die Gefahr, nicht mehr dazuzugehören, wäre zu groß.





Was tun, wenn dein Kind trotzig ist? 
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Formulierungshilfen





„Das entscheide ich, weil ich für dich / deine

Gesundheit / deinen Schutz / deine Orientierung /

die Familie verantwortlich bin.“

„Hier setze ich eine Grenze, weil ich für

dich verantwortlich bin.“

„Diese Entscheidung treffe ich für dich, weil ich für dich /deinen Schutz / deine Gesundheit verantwortlich bin.“
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Die abgesteckten Grenzen hat dein Kind nicht zu akzeptieren – wir wollen keine ‚Ja‘-Sager. Die dadurch eventuell ausgelösten Gefühlsstürme dürfen begleitet werden. Schau dazu gern in das Kapitel „W wie Wut“.
 Bei Autonomie und Grenzen ist es wie bei Autonomie und Führung – beides bedingt gegenseitig und der Grat ist schmal.



Es bleibt also dabei: Ganz gleich, in welcher Situation ihr seid und wozu dein Kind ‚Nein‘ sagt, beobachte es und finde heraus, wozu es mit seinem ‚Nein‘ gerade ‚Ja‘ sagt – dazu, dass es noch spielen möchte, dass es mitentscheiden möchte, dass es gefragt werden will oder dass es Nähe braucht. Irgendetwas steht hinter dem ‚Nein‘ – ganz sicher auch das Bedürfnis nach Grenzen.



Ich möchte an dieser Stelle auf ein Beispiel eingehen, das Eltern häufig besonders triggert: Nachdem du deinem Kind ‚Nein‘ gesagt hast, macht es weiter und lächelt dich dabei an. In deinem Kopf geht es jetzt los:


Das macht es extra!



Es reizt mich!




Das ist kein trotziges oder gar provozierendes Verhalten, sondern dein Kind fragt deine Grenzen ab und zeigt deutlich, dass es Hilfe braucht, diese einzuhalten. Statt dich vom Lächeln provoziert zu fühlen, darfst du deinem Kind liebevoll dabei helfen, deinen Anweisungen zu folgen. 

 


 E: „Hör auf, deinen Bruder zu hauen!“

Dein Kind haut weiter und lächelt dich dabei an.

Du handelst, statt zu reden, gehst hin.

E: „Stopp, Finger weg!“

“ 

Du hältst die Hände deines Kindes so, dass es weiter hauen kann, nur niemanden damit trifft. Du bist in dem Moment der Schutzschild für den Bruder. 



Du begleitest den Wutausbruch und am Ende landet ihr in Verbindung. So wird es auch im Kapitel „W wie Wut“ beschrieben. Hast du den Eindruck, dein Kind ist aufnahmefähig, kannst du sagen: „Als ich dich gebeten habe, aufzuhören, hast du mich angelächelt und weitergemacht – wolltest du mir mit dem Lächeln sagen, dass du Hilfe brauchst?“ 


Warum dein Kind seinen Bruder gehauen hat, darfst du natürlich auch herausfinden. Schau dazu gern mal in das Kapitel „G wie Geschwisterstreit“.
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 Querverweis zum Bedürfnis Grenzen





Dein Kind fragt in vielen Situationen nach Grenzen, weil diese ihm am Ende Sicherheit schenken, beispielsweise in solchen Momenten:



	
Beim Hauen


	
Bei Geschwisterstreit


	
Bei Medizineinnahme


	
Bei Schule und Hausaufgaben


	
Bei Übergängen


	
Beim Wickeln


	
Beim Zähneputzen













U
 wie Übgänge




Ich bekomme mein Kind nicht von einer Situation in die nächste.

Mein Kind macht einfach nicht mit.
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 Ihr wollt vom Bett ins Bad, vom Spielen zum Anziehen, vom Anziehen zum Frühstück, vom Frühstückstisch in die Kita, nach der Kita ins Auto, vom Auto in den Supermarkt, vom Supermarkt nach Hause, vom Spielen zum Abendessen, vom Esstisch ins Bad, vom Badezimmer ins Bett, vom Lesen zum Schlafen – und dein Kind macht nicht mit. Es läuft nicht so, wie du es gern hättest. Vielleicht gibt es hier und dort oder auch überall einen Wutausbruch. 



Unser Alltag besteht von vorne bis hinten aus Übergängen – und da können unglaublich viele Konflikte entstehen. Viele Situationen, in denen es um Übergänge geht, findest du auch als einzelne Konflikte in diesem Text. Das vorliegende Kapitel möchte ich nutzen, um konkret auf die Übergänge als solche einzugehen und deinen Blick auf das Bedürfnis deines Kindes nach Führung zu lenken. 



Führung ist ein Unterbedürfnis von Sicherheit und bedeutet für mich, dein Kind durchs Leben zu führen und ihm dabei zu helfen, dass es alles schafft, was es braucht. Dies bedeutet nicht, dass du für alle entscheidest und sagst, wer hier was wie zu machen hat. Führst du dein Kind liebevoll, hast du im Blick, was es braucht, 
 und kümmerst dich darum, dass es das bekommt. Nur das allein zu tun, wäre viel zu leicht (Achtung, Ironie!). Deshalb hast du gleichzeitig deine eigenen Bedürfnisse im Blick und kümmerst dich auch um dich. 



Das Bedürfnis nach Führung ist sehr eng mit dem Bedürfnis nach Schutz, dem Bedürfnis nach Grenzen, dem Bedürfnis nach Orientierung und dem Bedürfnis nach Stabilität verknüpft. All diese Bedürfnisse stehen in einem unmittelbaren Widerspruch zum Bedürfnis des Kindes nach Autonomie. Für Kinder ist das oft herausfordernd, denn während sie danach streben, setzt die Elterliche Führung zur Erfüllung anderer Bedürfnisse teilweise Grenzen. Da kommt natürlich Frust auf und es wird Wutausbrüche geben – besonders in der ersten Autonomiephase.





Ich schaffe alles, was ich brauche!

Bekommt dein Kind die Führung, die es braucht, schenkst du ihm damit den Glaubenssatz Ich schaffe alles, was ich brauche!
 Wissen Kinder, dass da jemand präsent und für sie da ist sowie erkennt, was sie brauchen, und sie anleitet, damit sie das auch bekommen, dann wissen sie, dass sie in Sicherheit sind, und haben festen Boden unter ihren Füßen. Diesen spüren sie auch gerade dann, wenn Dinge, die ihnen vielleicht nicht gefallen, empathisch und in Verbindung geregelt werden.



Damit wird über die Jahre der feste Boden unter den Füßen immer mehr der eigene Boden des Kindes und es entwickelt sich zu seinem eigenen Anführer. 





Ich sage es so klar, wie es für mich ist:

Ohne Führung wird dein Kind keine fundierte Bindung erfahren und kein intrinsisches SELBST entwickeln können. 


Führung braucht Mut





Diese Elterliche Führung für unsere Kinder zu übernehmen und ihnen damit unter anderem das Bedürfnis nach Führung zu erfüllen, braucht für unsere Generation der heutigen Eltern unglaublich viel Mut. Denn es ist eine neue Definition von Führung. Es ist nicht die autoritäre Führung, der Machtmissbrauch, den viele nahezu automatisch mit dem Wort Führung verbinden. Genauso ist das Gegenteil, also der antiautoritäre Ansatz, Machtmissbrauch, weil der Raum hier viel zu groß ist und es überhaupt keine Führung gibt.








Führung im Alltag

Zurück zum Thema Übergänge. Je jünger dein Kind ist, desto größer ist das Konfliktpotenzial bei Übergängen im Alltag. Teilweise braucht es nur Kleinigkeiten, damit dein Kind mitmachen kann. Allen Situationen ist gemein, dass du bereit bist, hinzuschauen und zu verstehen, was dein Kind braucht, um mitmachen und den Übergang meistern zu können. Führung bedeutet also auch, in deine Klarheit zu kommen und zu wissen, warum du gerade so handelst, wie du es tust. 



Der Übergang vom Lesen zum Schlafen zum Beispiel kommt dir vielleicht wie ein minimaler Übergang vor. Für dein Kind kann er riesengroß sein, weil es beim Lesen gerade ganz viel Geborgenheit und gleichzeitig Abenteuer und Spiel und Spaß erfährt. Es braucht nun also deine Unterstützung dabei, sich vom Buch zu verabschieden und den Übergang in den Schlaf zu schaffen. Es braucht deine Elterliche Führung und deine Elterliche Liebe mit liebevollen Ansagen und Empathie. 



Du entscheidest also, dass dein Kind Schlaf benötigt. Es braucht Hilfe dabei, den Übergang zu schaffen. Also könntest du beispielsweise den Abschied vom Buch voller Geborgenheit, Abenteuer und Spiel und Spaß gestalten. 

E: „Du hast gerade so viel Spaß gehabt beim Lesen der Geschich
 te und ganz viel Mama-/Papa-Nähe dabei erfahren. Das gefällt dir, hm?!“ Du schenkst Empathie.

K: „Ja.“

E: „Und jetzt machen wir das Buch zu und sagen ‚Tschüss, Buch‘ und winken.“



Du bist in deiner Elterlichen Führung und machst eine Ansage. Das machst du vor und dein Kind wird mitmachen. 





E: „Und weil das Buch dir so viel gibt, legen wir es unter dein Kopfkissen, dann hast du noch ganz viel Nähe von (Figur aus dem Buch) bei dir. Die Geborgenheit ist unter deinem Kopfkissen und wir verabschieden uns noch mit einem Kuss. Ich bleibe bei dir, kuschle dich und schenke dir nochmal meine Energie für die Nacht, damit du ganz geborgen bist.“



So führst du dein Kind durch den Übergang, weil du erkennst, was es braucht, um es zu schaffen. Du übernimmst die Verantwortung dafür, dass die Lesezeit zu Ende und es Bettzeit ist. Du bist verantwortlich dafür, dass dein Kind den Schlaf bekommt, den es braucht. So gestaltest du einen Raum, den du voller Liebe anleitest. Du hast die Konsequenzen eures Handelns im Blick, ohne zu erwarten, dass dein Kind das ebenso kann. 



Vielleicht folgt ein Wutausbruch – und der darf kommen. Mit der LilaLiebe wirst du keine Angst mehr vor Wutausbrüchen haben, denn alle Gefühle dürfen sein. Du kannst die Gefühle deines Kindes tragen. Du brauchst keine Angst zu haben vor starken Gefühlen, weil du sie begleiten wirst. Es darf Momente geben, in denen dein Kind überfordert ist. Du willst sogar, dass es an solche Grenzen kommt, weil es nur dadurch überhaupt lernen kann, dass es diese Gefühle hat, darüber hinaus, wie es mit ihnen umgehen kann. Das nennt sich Frustrationstoleranz. Außerdem lernt dein Kind langfristig, dass Handlungen Konsequenzen haben, des Weiteren, wie es möglich ist, damit umzugehen. Mehr dazu, wie du 
 mit Wutausbrüchen umgehen kannst, erfährst du im Kapitel „W wie Wut“.




Führst du dein Kind also durch diese alltäglichen Übergänge, indem du erkennst, was es gerade braucht, und die Verantwortung dafür übernimmst, dass es den Übergang schaffen kann, macht dein Kind dadurch die Erfahrung, dass es alles schafft, was es braucht. Durch jeden herausfordernden Übergang, bei dem du dein Kind liebevoll anleitest, wird es genau das lernen. 



Ich bin in Sicherheit.

Ich schaffe alles, was ich brauche.





Die Meinung ändern 

Du wirst merken, wie du immer wieder hinterfragst, ob du gerade eure Bedürfnisse im Blick hast und im Sinne deiner Werte oder aus Prinzip handelst. Falls du spürst, dass sich etwas für dich nicht mehr stimmig anfühlt, darfst du jederzeit deine Meinung ändern, weil es eben nicht um Prinzipien geht. Es ist nur wichtig, dass du dein Warum kennst, um deinem Kind die Klarheit geben zu können, die es braucht. 



Du bist heute die Person, die du im Hier und Jetzt bist, und entscheidest dich so, wie du dich entscheidest. Morgen bist du auch im Hier und Jetzt, wer du bist, und entscheidest vielleicht anders, weil du dich nochmal hinterfragt und deine Meinung geändert hast. Das ist völlig in Ordnung. 



Möglicherweise sagt dein Kind bei einem Übergang oder einem anderen Konflikt:





K: „Nein, nein, nein, ich mache nicht mit.“



Du kannst dir die Frage nach dem Warum nicht beantworten und stellst mitten in einem Konflikt fest, dass du gerade ein*e Prin
 zipienreiter*in bist. Sagt dein Kind also vehement ‚Nein‘ zum Schlafen, fragst du nochmal ab, ob es wirklich müde ist und diesen Schlaf jetzt wirklich braucht. Findest du die Antwort auf die Frage nach deinem Warum, kannst du deine Meinung jederzeit ändern und sagen:





E: „Weißt du was?! Ich habe meine Meinung geändert. Ich steige hier aus. Wir machen das jetzt anders. Ich fange nochmal von vorn an. Natürlich kannst du hier gerade selbst entscheiden, weil es keinen Grund gibt, warum du das nicht selbst entscheiden könntest. Ich sehe, wie groß du bist. Wenn du Hilfe brauchst, bin ich da und helfe dir, das zu schaffen.“



Ich verneige mich vor allen Eltern, die den Mut haben, Führung neu zu definieren und im Sinne der LilaLiebe zu leben. Ein größeres Geschenk kannst du deinem Kind kaum machen. 
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 Querverweis zum Bedürfnis Führung 





Führung braucht es immer und überall, weil die Elterliche Führung ein fester Bestandteil der LilaLiebe ist.
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W
 wie Wickeln




Mein Kind lässt sich nicht die Windeln wechseln.

Mein Kind sollte langsam mal ohne Windeln klarkommen.
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 Konflikte beim Wickeln treten meist dann auf, wenn das Kind anfängt, sich auf dem Wickeltisch zu bewegen, es also Bewegung braucht, und/oder, wenn es lieber spielen und Spaß haben möchte.



Das Bedürfnis, das ich mit dir in diesem Kontext einmal genauer anschauen möchte, ist das Bedürfnis deines Kindes nach Entleerung. Als Elternteil bist du für die Entleerung und ihre Art verantwortlich. 



Das ist eng verknüpft mit den Bedürfnissen nach Hygiene und Sauberkeit – alles Unterbedürfnisse des Oberbedürfnisses Überleben, welches noch vor der ersten Autonomiephase im Fokus steht.

Ich nehme an, dass du dich ganz bewusst für die Strategie der Windel zur Erfüllung des Bedürfnisses nach Entleerung entschieden hast. Falls die Entscheidung unbewusst fiel, weil „man eben Windeln verwendet“, darfst du die Konflikte mit deinem Kind beim Wechseln der Windeln gern noch einmal zum Anlass nehmen, hier in deine Klarheit zu kommen. Hast du ein Warum für die Windel? Falls das nicht zutrifft, darfst du andere Strategien für 
 die Entleerung und damit deine Fürsorge finden. 



Du könntest dein Kind beispielsweise auch abhalten oder eine Mischform wählen. Ich möchte nicht sagen, was hier besser oder schlechter ist – mir ist nur wichtig, dass du im ersten Schritt dieses Konflikts weißt, warum dein Kind eine Windel trägt und warum sie entsprechend gewechselt wird. 





Ich darf loslassen.

Beim Thema Wickeln geht es um den Verdauungstrakt deines Kindes und das Gespür für den eigenen Körper sowie das Vertrauen in ihn. Deswegen möchte ich dich herzlich einladen, hier einen liebevollen und fürsorglichen Umgang mit dem Bedürfnis nach Entleerung zu finden, sodass sich bei deinem Kind der Glaubenssatz Ich darf loslassen
 entwickeln kann. Das gelingt dir mithilfe deiner Elterlichen Fürsorge, deiner Elterliche Führung und natürlich auch mit deiner Elterlichen Liebe.





Mein Kind will keine Windel – was tun?


Gibt es nun im Prozess des Wickelns einen Konflikt, weil dein Kind sich partout nicht wickeln lassen möchte, beobachtest du dein Kind. Was macht es? Bewegt es sich auf dem Wickeltisch hin und her, braucht es vermutlich auch Bewegung. Dann kümmere dich erstmal darum, dass dein Kind sich bewegen kann. Leite beim Wickeln die Bewegungen deines Kindes so an, dass du es dabei wickeln kannst, indem du es beispielsweise animierst, seine Beine auszustrecken, auseinanderzubewegen oder den Po anzuheben.



Ist dein Kind weiterhin unzufrieden und möchte es bereits mitmachen, indem es Dinge in die Hand nimmt oder bestimmte Bewegungen verweigert, leite es an, eine neue Windel aus der Box zu nehmen oder den Verschluss der Windel selbst zu öffnen. 




 Ist es sehr müde und will es auf den Arm, braucht es ganz viel Geborgenheit. Wickle dein Kind mit ganz viel Nähe, indem du es erst auf den Arm nimmst, bevor du es ablegst und ihm dann beispielsweise ein T-Shirt von dir dazugibst. 



Falls du dauerhaft Konflikte beim Wickeln hast, finde andere Lösungen, beispielsweise, indem du dein Kind an einem anderen Ort wickelst, im Stehen statt im Liegen, andere Windeln ausprobierst oder darüber nachdenkst, ob ihr euch von der Windel verabschieden wollt. 



Finde das Bedürfnis deines Kindes hinter dem Konflikt beim Windelwechseln und erfülle es. Dafür braucht es deine Elterliche Führung, denn dein Kind kann nicht absehen, was passiert, wenn die Windel länger dranbleibt. Es geht um allerlei weitere Bedürfnisse wie die körperliche Gesundheit, die Hygiene und die Sauberkeit. Diese wiederum brauchen deine Elterliche Fürsorge.





Stellvertretende Kraft beim Wechseln der Windel

Du entscheidest also, wann die Windel gewechselt wird, und schaust, was dein Kind braucht, um mitmachen zu können. In einigen Situationen kommt es vor, dass dein Kind alles bis auf deine Führung hat. Dann braucht es am Ende die sogenannte Stellvertretende Kraft und vor allem deine Empathie. Die Anwendung der Stellvertretenden Kraft und eine Antwort auf die Frage, wann es sie braucht, findest du im Exkurs bei Kapitel „C wie Computer“.




Die Stellvertretende Kraft, also dein Kind beim Wickeln gegen seinen Willen im Sinne seiner körperlichen Gesundheit festzuhalten, ist erst die letzte Möglichkeit – ich möchte dich keinesfalls dazu animieren, regelmäßig Windeln mit ihrer Hilfe zu wechseln. Wichtig ist, dass du vorher genau prüfst, ob es ein unerfülltes Bedürfnis gibt, um das du dich kümmern kannst, damit dein Kind es schafft, mitzumachen.




 Merkst du, dass du die Stellvertretende Kraft regelmäßig anwenden möchtest, weil das Wickeln anders einfach nicht geht, ist es dringend notwendig, dass du nochmal überprüfst, was dein Kind dir mit seinem ‚Nein‘ zum Windelwechseln sagen möchte. 





Abschied von der Windel

Oft treten Konflikte im Kontext der Windel erst auf, wenn Eltern der Meinung sind, das Kind sei nun groß genug und brauche keine Windel mehr, sodass der Übergang zur Toilette ansteht. 



Zunächst darfst du dich von irgendeiner Zahl in deinem Kopf freimachen. In welchem Alter Kinder von der Windel zur Toilette wechseln, ist sehr individuell, dafür gibt es kein Gesetz.

Manche Kinder machen mit drei Jahren Dinge selbst, die andere mit fünf Jahren machen, tragen allerdings eine Windel, bis sie fünf Jahre alt sind. Jedes Kind hat sein eigenes Tempo und daran ist überhaupt nichts verwerflich. Ihr als Eltern habt diese Strategie, Windeln zu nutzen, vermutlich mit der Geburt eingeführt und lebt nun mit ihr. Ich möchte dich dazu einladen, deinem Kind den Raum zu geben, mitzugestalten, wann ihr euch von dieser Strategie verabschiedet und eine neue für das Bedürfnis nach Entleerung findet. 



Der Abschied von der Windel hat viel mit Autonomie zu tun, ebenso wie der Abschied vom Schnuller. Hier haben Prinzipien und vermeintliche Altersvorgaben also nichts verloren – das haben sie nirgendwo, und hier besonders wenig. Finde stattdessen heraus, wofür die Windel steht. Was bedeutet die Windel für dein Kind? Ich tippe auf Geborgenheit, also auf Mama-/Papa-Nähe, weil die beim Wickeln erfüllt wird, auf Berührung und auch auf Autonomie, da dein Kind selbst entscheiden möchte, wann es sich von der Windel befreit und wann nicht.





Elterliche Führung beim Entwöhnen 




Um zu vermeiden, dass dein Kind Schwierigkeiten damit hat, loszulassen, ist es wichtig, dass du beim Thema Windeln und Entleerung wirklich intrinsisch und ohne Zwang vorgehst. Achte auf die Zeichen, die dein Kind dir gibt. Ist es nicht bereit, sich von der Windel zu verabschieden, braucht es deine Unterstützung. Behalte immer im Hinterkopf, dass dein Kind in diesem Zusammenhang im Idealfall lernt und versteht: Ich darf loslassen.
 Das geht nur freiwillig und ohne Druck. 
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Formulierungshilfen



„Du möchtest selbst entscheiden, wann du

ohne Windel läufst?!“

„Da steckt noch so viel Nähe in der Windel drin.

Du findest das ganz gemütlich mit der Windel und du möchtest die gern noch tragen?!“

„Du fühlst dich damit total wohl und du möchtest

selbst entscheiden?! Das sehe und höre ich und das

ist für mich gar kein Problem.“
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Findet Lösungen, wie beispielsweise so zu Hause zu sein, dass dein Kind es auf die Toilette schafft, ohne die Windel zu brauchen. Oder tragt die Windel nur zu den Tageszeiten, in denen dein Kind noch nicht gut ohne zurechtkommt. Wenn du zum Beispiel erkennst, dass dein Kind sich von der Windel befreit und gleichzeitig nachmittags regelmäßig in die Windel macht, ist das ein Zeichen, dass dein Kind noch Hilfe braucht. Das heißt, du wirst die Entscheidung treffen, dass nachmittags eine Windel getragen wird. Hier ist deine Elterliche Führung gefragt, dein Kind kann die Konsequenzen noch nicht absehen. 



Das ist in einem etwas höheren Alter möglicherweise schon ein Prozess, den du durchleben darfst. Auch in Bezug auf die 
 Kita braucht es deine Elterliche Führung. Geht da in den Austausch und findet eine Lösung, wie es dort gehandhabt wird. Es gibt Kinder, die im Kindergarten keine Windel tragen, weil sie dort extrinsisch motiviert werden, jedoch zu Hause dann ihre Windel tragen. 



Findet Wege, die zu euch passen. Das ist deswegen so wichtig, weil tatsächlich häufig Konflikte nach dem Entwöhnen von der Windel entstehen, zumal Kinder die Entleerung dazu nutzen, ihr Bedürfnis nach Autonomie zu erfüllen. Sie wollen selbst entscheiden, wann und wie sie sich entleeren, weil sie nicht gelernt haben, auf ihren Körper zu vertrauen, loszulassen und sich so auch um ihren Körper zu kümmern. Kinder, die das nicht gelernt haben, versuchen mitunter das Gegenteil: Sie halten bewusst ein, um ihr Bedürfnis nach Autonomie zu erfüllen, statt auf den eigenen Körper zu hören. 
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W
 wie Wut




Mein Kind hat einen Wutausbruch.
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 Dein Kind hat einen Wutausbruch – und du bist ratlos, wie du damit umgehen kannst. Die Wut deines Kindes ist für dich nur schwer auszuhalten. Deswegen möchtest du, dass es so schnell wie möglich vorüber ist. Vielleicht vermeidest du sogar Dinge oder gibst an Stellen nach, an denen du es eigentlich nicht möchtest, aus Angst, es könnte der nächste Wutausbruch folgen. 



Damit bist du in bester Gesellschaft. Der Umgang mit der Wut bei Kindern ist für die meisten Eltern eine große Herausforderung. Sie selbst durften in ihrer Kindheit nie wütend sein und haben deswegen unglaubliche Schwierigkeiten damit, die Wut ihres Kindes anzunehmen, zu halten und zu begleiten.





Mit dem Thema Wut und dem Umgang mit Wutausbrüchen könnte ich vermutlich ein ganzes Buch füllen. Für den Moment belasse ich es bei diesem Kapitel. 





„Also, mein Kind hat keine Wutausbrüche.“


Viele Eltern haben den Anspruch, dass ihr Kind keine oder möglichst wenige Wutausbrüche hat – als wäre die Anzahl von Wut
 ausbrüchen in irgendeiner Weise ein Indikator dafür, wie perfekt ein Kind oder wie perfekt die Erziehung durch seine Eltern ist. Für mich ist ein perfektes Kind ein Kind, das all das mitbringt, was es eben mitbringt, alle Gefühle inklusive. Ich möchte, dass Kinder mit all ihren Gefühlen überall willkommen sind, und keinerlei Wettkampf, wer die besseren Eltern und die weniger wütenden Kinder sind. Perfekte Eltern sind für mich übrigens Eltern, die sich ihrer Elterlichen Fürsorge, Führung und Liebe bewusst sind und täglich versuchen, die Bedürfnisse des Kindes im Blick zu haben, ohne den Anspruch zu erheben, diese zu 100 % zu erfüllen. Damit sie dazu in der Lage sind, dürfen sie an erster Stelle ihre eigenen Bedürfnisse im Blick haben und erfüllen. 



Jeder Wutausbruch ist eine Einladung, genauer hinzuschauen, welche Defizite dein Kind gerade in der Bedürfniserfüllung hat. Wütend wird es immer dann, wenn es etwas dringend braucht und sich nicht anders zu helfen weiß. Sobald du diese Bedürfnisse erkannt hast und im Alltag sukzessive erfüllst, werden die Wutausbrüche nachlassen. 





Autonomiephasen und Wut

Gleichzeitig gehören Wutausbrüche untrennbar mit den Autonomiephasen zusammen, in denen es ja darum geht, dass Kinder immer autonomer und unabhängiger werden. 

 

In der ersten Autonomiephase wollen Kinder alles allein machen und in der zweiten Autonomiephase möchten sie zunehmend alles allein entscheiden. Da gibt es natürlich Grenzen, weil Kinder die Konsequenzen ihres Handelns noch nicht absehen können und auch den Weitblick nicht haben, was ihre Entscheidungen für die Gemeinschaft bedeuten. 

Und dann gibt es Frust und Wut. 





Das kotzt mich an!



Diese Frustration deines Kindes darf sein – ich gehe sogar noch weiter und sage: Die braucht dein Kind sogar. Darf es diese Frustration erleben und wird es dabei begleitet, lernt es, mit solchen Gefühlen umzugehen, und entwickelt eine Frustrationstoleranz. Dafür bist du zuständig. 



Was es bei jedem Wutausbruch braucht, ist deine Elterliche Liebe, deinen liebevollen Blick auf dein Kind und deine Haltung, dass es dir mit seiner Wut etwas sagen möchte und nach Hilfe ruft. Deswegen nehmen wir uns im Kontext der Wut deine Empathie, genauer deine nonverbale Empathie, vor. Empathie ist ein Unterbedürfnis von Zugehörigkeit. Es geht also darum, dein Kind für seine Wut und die Art und Weise, wie es seine Gefühle zeigt, nicht zu verurteilen. Mehr zur gesprochenen Empathie findest du im Kapitel „N wie ‚Nein‘“.






Wutausbruch oder Wutanfall? 


Bevor wir hier tiefer einsteigen, erlaube ich mir noch einen kurzen Exkurs im Sinne der Sprachhygiene. In der LilaLiebe spreche ich immer von einem Wutausbruch, niemals von einem Wutanfall. Ein Anfall ist etwas, das einer Krankheit gleichkommt. Menschen mit Anfällen werden in Kliniken behandelt. Dein Kind ist nicht krank, es hat Gefühle. Ein Gefühlsausbruch bedeutet für mich, dass die Gefühle, die da sind, rauskommen und ausbrechen. Deswegen gibt es bei mir nur Wutausbrüche. 





Alle meine Gefühle dürfen sein.

Das größte Geschenk, das du deinem Kind im Umgang mit seinen Gefühlen und seiner Wut machen kannst, ist der Glaubenssatz Alle meine Gefühle dürfen sein.
 Kein Kind ist wertvoller oder weniger wertvoll, gemessen an der Anzahl oder Intensität seiner Wutausbrüche. Ich brauche dich in der Haltung, dass jeder Wutausbruch ungeachtet seiner Größe herzlich willkommen ist – so anstrengend es auch ist, ihn zu begleiten, da bin ich ganz ehrlich. 
 Das kann sich anfühlen wie eine gigantische Herausforderung, weil es ja auch davon abhängt, in welchem Zustand du dich gerade befindest und wie viele Kapazitäten du gerade hast, um diese starken Gefühle deines Kindes zu begleiten. 



Ich brauche dich in einer Elterlichen Liebe – finde Wege für dich, wie du dein Kind mit all seinen Gefühlen annehmen kannst. 





Einen Wutausbruch begleiten 

Einen Wutausbruch zu begleiten, braucht neben deiner Elterlichen Liebe unglaublich viel Elterliche Führung in Form der nonverbalen Empathie, denn wenn ein Kind einen Wutausbruch hat, stelle ich mir das gern so vor, als ob es einen Astronautenhelm trägt – es kann kaum noch etwas hören oder Außenreize wahrnehmen. Es sitzt in seiner Wutrakete auf dem Weg Richtung Mond, also genau dahin, wo es eigentlich nicht sein möchte. Viel lieber wäre es bei dir. 



Alle Kinder wollen dazugehören, mitmachen und sich darum kümmern, dass es allen gut geht. Ganz sicher wollen sie nicht allein in einer Rakete Richtung Mond sitzen, doch den Rückwärtsgang können sie allein nicht einlegen – und hören können sie auch nichts mehr. Deswegen sage ich in aller Klarheit und voller Liebe: „Halt deine Klappe.“ 





Eltern neigen dazu, viel zu reden, weil sie denken, damit können sie dem Kind alles erklären und seine Wut lösen. In einem Wutausbruch kannst du allerdings gar nichts lösen. Verabschiede dich davon, den Wutausbruch so schnell wie möglich beenden zu wollen. Lade stattdessen die Gefühle ein und bleib in deiner Bereitschaft, deinem Kind dabei zu helfen, es zu schaffen. Hilf ihm dabei, dieses Gefühlsdurcheinander zu überleben, denn sein Nervensystem ist auf 180 und sagt die ganze Zeit Achtung, Alarm! 
 Alarm! Wir werden sterben! Achtung! Wir werden sofort sterben!




Schaust du dein Kind an und signalisierst du ihm nonverbal


Ich bin da und ich helfe dir, das zu schaffen;



Ich sehe all deine Gefühle und bin für dich da!,


wird sich das Nervensystem deines Kindes automatisch ein bisschen entspannen. 



Es geht immer wieder darum, im Sinne der LilaLiebe die Arme zu öffnen und Haltung zu zeigen, sodass dein Kind spürt:


Mama und Papa kümmern sich um mich.



Ich bin in Sicherheit.



Ich gehöre dazu.






Nonverbale Empathie

Alles an Empathie, was du deinem Kind sagen würdest, denkst du also stattdessen, da es dich eh nicht hören kann – das ist deine Elterliche Liebe. Du bleibst also präsent bei deinem Kind und hast im Blick, dass alles und alle in Sicherheit sind – das ist deine Elterliche Führung. Schlägt dein Kind um sich oder tritt es, kümmerst du dich darum, dass du, dein Kind und alles andere heile bleibt. Dafür nimmst du die Fuß- oder Handgelenke, den Stuhl oder was auch immer dein Kind gerade um sich hat und gehst in der Bewegung mit. Hilf deinem Kind dabei, diese Bewegungen zu machen und die Gefühle rauszulassen – nur eben so, dass nichts und niemand in Gefahr ist. 



Spuckt dein Kind, hältst du eine Schüssel hin oder trägst es an ein Waschbecken und hältst den Kopf so hin, dass es reinspuckt. Die Wut darf so raus, wie dieser Körper es gerade braucht, in einem sicheren Rahmen. 



Das Einzige, was du in dem Moment sagen könntest, ist: „Ich bin da“. Den Rest denkst du dir – beispielsweise: Boah, du bist gerade richtig wütend?! Es sind so viele Gefühle, du weißt gar nicht wohin mit dir?! Du 
 bist total überfordert und sauer?!
 Das ist nonverbale Empathie.

Du hörst und siehst ein Kind – ohne dabei etwas zu sagen. 



Wenn ich also in Zukunft auf der Straße Menschen sehe, die den Wutausbruch eines Kindes so begleiten, dass sie dabei sind und dafür sorgen, dass diese Gefühle raus dürfen, und als Einziges sagen „Ich bin da“, dann weiß ich, da wird die LilaLiebe gelebt. 





Dein Kind rennt weg

Befinden sich Kinder in einem Wutausbruch, verhalten sie sich genau gegenteilig zu dem, was sie brauchen. Das ist nahezu ein Naturgesetz. Wenn dein Kind bei einem Wutausbruch dazu neigt, wegzurennen, braucht es dennoch deine Nähe. Das bedeutet, du sorgst dafür, dass dein Kind bei dir bleibt. Das wird mit sich bringen, dass ihr rangelt – nur ohne Verurteilung und voller Liebe und mit der Haltung Ich bin da und ich helfe dir, das zu schaffen.
 Dein Kind braucht dich in diesem Moment. Was passiert, wenn du das Kind loslässt? Dann rennt es los, über die nächste Straße, in ein anderes Zimmer, in den Garten oder springt aus dem Fenster raus – dein Kind bleibt bei dir. Punkt aus. Und dabei bleibst du völlig urteilsfrei. 



Wenn dein Kind in sein eigenes Zimmer geht, die Tür zumacht und sagt „Hau ab!“, bleibst du vor der Tür sitzen, sofern du weißt, dass in dem Zimmer alles heile bleiben kann. Merkst du, dass dein Kind dort anfängt, sich selbst wehzutun oder Dinge kaputtzumachen, gehst du rein und greifst ein. Du gehst voll in die Führung und bist gleichzeitig voll da mit deiner Elterlichen Liebe – mit deiner nonverbalen Empathie. 





Wutausbrüche in Verbindung

Für mich ist das oberste Ziel bei einem Wutausbruch die Verbindung, sodass dein Kind am Ende des Wutausbruchs beispielsweise auf deinem Schoß sitzt, in deinen Armen liegt oder ihr euch an 
 den Händen haltet. 



Du streichelst den Kopf deines Kindes und wiegst es in deinen Armen hin und her, wenn es das zulässt. Wiegen ist eine hilfreiche Strategie, um das Bedürfnis nach Geborgenheit zu erfüllen. Ihr atmet gemeinsam aus. Dein Kind ist völlig erschöpft von all diesen Gefühlen. Das Einzige, was du sagst, ist:



„Da war gerade richtig viel los. So viele Gefühle.“

Vielleicht nickt dein Kind.

„Ja, du warst sauer?!“

„Ja, zornig?!“

„Ja, verzweifelt?! So viel.“ 



Und dann sagst du:

„Ich bin da. Du bist in Sicherheit und ich liebe dich.“ 

Das ist alles; mehr brauchst du unmittelbar nach einem Wutausbruch nicht besprechen.





Wutausbrüche nachbesprechen 

Je nach Alter kannst du Stunden später, beim Einschlafen oder am nächsten Tag gemeinsam mit deinem Kind aufdröseln, was da eigentlich passiert ist. Worum ging es? Welches Bedürfnis war unerfüllt? Wie könnt ihr das in Zukunft machen? 



Wozu ich dich in jedem Fall einladen möchte, ist, das Gefühl der Wut zu differenzieren. Wut ist für mich ein Obergefühl mit ganz vielen Untergefühlen. Hinter Wut stehen also ganz viele, individuell sehr unterschiedliche andere Gefühle. 



Hinter Wut können Traurigkeit, Zorn, Hass, Verzweiflung, Einsamkeit und Alleinsein stehen. Dein Kind kann wütend sein, weil es unfassbar verzweifelt oder weil es voller Hass ist. Es ist beides möglich. Wirst du da genauer, bekommt dein Kind die Vokabeln, die es braucht, um in Zukunft selbst differenzieren zu können. 
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Formulierungshilfen



„Oh, du warst da vorhin richtig wütend,

weil du so traurig warst?!“

„Du warst gestern sooo wütend,

weil du ganz verzweifelt bist?!“

„Du warst richtig wütend, weil dir alles gegen den

Strich geht und du total zornig bist?!“
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Übersetzt du die Wut mit zusätzlichen Gefühlen, erweiterst du den Gefühlswortschatz deines Kindes. 





Keine Angst vor Wut

Ich möchte dich zum Abschluss mit aller Dringlichkeit nochmal dazu einladen, Wutausbrüche da sein zu lassen, statt sie zu vermeiden. Wenn der Konflikt da ist, lass auch die Wut da sein, statt Angst vor ihr zu haben. Geh in die Führung und hilf deinem Kind dabei, alle Gefühle da sein zu lassen und rauszulassen. Dabei denkst du an das Bild mit dem Astronautenhelm und der Rakete Richtung Mond sowie an deine Aufgabe, die Rakete anzuhalten und an einem Seil langsam zurück auf die Erde zu ziehen – ohne dass sie dabei abstürzt oder samt ihren Insassen zu Schaden kommt. Du brauchst nicht sprechen, weil dein Kind durch seinen Helm nichts versteht. Ist die Rakete unten, machst du die Tür auf. Dein Kind sitzt auf deinem Schoß und irgendwann wirst du seinen Helm abnehmen können.



So bist und bleibst du in Verbindung und dein Kind weiß, dass all seine Gefühle sein dürfen, dass es in Sicherheit ist und dazugehört. 



Abseits des Wutausbruchs überprüfst du, ob es bestimmte Kontexte gibt, in denen dein Kind regelmäßig besonders wütend 
 wird. Findest du dabei unerfüllte Bedürfnisse, fängst du an, diese im Alltag präsenter zu erfüllen. Meist ist es das Bedürfnis nach Autonomie. In der ersten Autonomiephase könnte dein Kind beispielsweise auch mehr Gerechtigkeit, Geborgenheit oder Orientierung brauchen, in der zweiten Autonomiephase hingegen eher Empathie, Liebe oder Zugehörigkeit. 



Findet also gemeinsam Strategien – und dann werden die Wutausbrüche ganz von allein wieder zurückgehen. Je mehr du in deine Führung kommst und je mehr Wutausbrüche du voller Elterlicher Liebe begleitest, desto einfacher wird es für euch beide und desto weniger Wut braucht es. 





[image: ]

 Querverweis zum Bedürfnis Nonverbale Empathie 





Empathie braucht dein Kind in allen Konflikten, in denen es entweder außer sich oder sehr verschlossen ist, sich beispielsweise schuldig fühlt oder das, was du sagst, aus einem anderen Grund nicht annehmen kann. Merkst du, dass dein Kind deine Empathie nicht hört, halt die Klappe und geh in die nonverbale Empathie.
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Z
 wie Zähneputzen




Mein Kind lässt sich nicht die Zähne putzen.
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 Dein Kind weigert sich, die Zähne zu putzen, oder verweigert, dass du nachputzt. Es rennt immer weg, wenn du Zähne putzen möchtest, öffnet seinen Mund gar nicht erst oder weint beim Putzen der Zähne.



Ich nehme an, dieses Kapitel wird eines der meistgelesenen sein – in all meinen Jahren als Elternberaterin ist mir noch nie eine Familie begegnet, in der keine Konflikte beim Zähneputzen auftraten.





Die körperliche Gesundheit deines Kindes

Das Zähneputzen ist für Eltern meist deswegen so schwierig, weil natürlich außer Frage steht, wie wichtig es ist, dass die Zähne geputzt werden. Verweigert das Kind das nun, ist das ein schier unlösbarer Konflikt für alle, die ihre Kinder liebevoll und ohne Machtmissbrauch begleiten wollen. Die Zahnbürste gegen den Willen des Kindes in seinen Mund zu stecken, ist ganz klar genau das: Machtmissbrauch.




 Anders als beispielsweise bei wichtigen Medikamenten gibt es im Kontext des Zähneputzens keinerlei Zwang und keinen Grund, die sogenannte Stellvertretende Kraft anzuwenden, das heißt, dein Kind so festzuhalten, dass du die Zähne trotz Widerstands putzen kannst.



Ja, es geht um die körperliche Gesundheit deines Kindes. Gleichzeitig werden die Zähne nicht ausfallen, weil du sie ein- oder zweimal nicht putzt. Hier geht es um eine alltägliche Routine, die ihr intrinsisch entwickeln dürft.



Falls du das hier liest und weißt, dass du das bereits einmal oder mehrfach gemacht, also dein Kind festgehalten und ihm die Zahnbürste in den Mund gedrückt hast, sende ich dir an dieser Stelle ganz viel Mitgefühl. Ich verurteile dich nicht. Gleichzeitig lade ich dich ein, ab heute den Entschluss zu treffen, es anders zu machen und bereit für neue Wege zu sein.





Ich darf Spaß haben.

Beim Zähneputzen geht es, wie bei allen anderen Konflikten auch, darum, herauszufinden, was dein Kind braucht, um mitmachen zu können. Ein mögliches Bedürfnis in diesem Kontext besteht in Spiel und Spaß – das ist für mich die Übersetzung des Bedürfnisses Leichtigkeit in Kindersprache. Spiel und Spaß ist ein Unterbedürfnis von Zugehörigkeit; es braucht also erneut deine Elterliche Liebe, die Haltung, das Verhalten deines Kindes beim Zähneputzen nicht zu verurteilen. Dein Kind will dir etwas damit sagen und ihr werdet eine Lösung finden.





Spiel und Spaß brauchen bereits Babys – dieses Bedürfnis zieht sich durch das ganze Leben. Ich wünsche allen Menschen, dass sie ihre Leichtigkeit immer wieder finden, weil sie gelernt haben, dass es wichtig und vor allem auch okay ist, Spaß zu haben und albern zu sein. Diese Glaubenssätze schenkst du deinem Kind, 
 wenn du sein Bedürfnis nach Spiel und Spaß erfüllst:



Ich darf Spiel und Spaß haben.



Ich darf lustig, laut und quirlig sein.



Ich darf auf einem Bein durchs Leben hüpfen.



Ich bin gut so, wie ich bin.






Spiel und Spaß ohne Manipulation

Bevor wir uns nun das Bedürfnis nach Spiel und Spaß beim Zähneputzen anschauen, möchte ich noch einmal klarstellen, dass es mir hier wirklich ausschließlich um das Bedürfnis deines Kindes geht, das du erkennst und erfüllst.



Oftmals wird Spiel und Spaß auch als Ablenkung oder Manipulation eingesetzt. Macht ein Kind nicht mit, machen viele Eltern einfach ein Spiel draus – so beispielsweise beim Klassiker, dem Flugzeug beim Essen. Das Kind signalisiert, dass es satt ist, und die Eltern sorgen sich, es könnte nicht genug gegessen haben. Also wird das Essen auf möglichst lustige Weise in den Mund des Kindes befördert. Achtung, das ist Manipulation und damit für mich ganz klar Machtmissbrauch. Bevor du dir ein Zahnputzspiel überlegst, schaust du, ob dein Kind tatsächlich Spiel und Spaß braucht, und dann geht’s los. Das ist häufig der Fall – es könnte allerdings auch das Bedürfnis nach Autonomie („A wie Anziehen“), das Bedürfnis nach Geborgenheit („K wie Kita-Nein“) oder das Bedürfnis nach Führung („Ü wie Übergänge“) dahinter stehen. Meist sind es sogar alle vier in Kombination. Heidewitzka. Bevor du so kurz vor dem Ziel kapitulierst, frage ich dich: Bist du bereit, mitzumachen?






Spaß haben beim Zähneputzen


Die Ausgangssituation ist klar: Die Zähne werden geputzt. Du bist in deiner Elterlichen Fürsorge, weil es um die körperliche Gesundheit deines Kindes geht, und hilfst ihm im Sinne deiner Elterlichen Führung dabei, das zu schaffen. Dein Kind und du, ihr werdet lernen, regelmäßig mit Freude Zähne zu putzen. Da
 für sorgst du.



Ich erinnere mich noch gut an die Konflikte und Wutausbrüche mit meinen Kindern beim Zähneputzen. Ein Wutausbruch beim Zähneputzen dauerte zum Beispiel mal eine Dreiviertelstunde. Es brauchte immer wieder meine Führung und es war klar, dass wir dabei im Badezimmer bleiben und dieser Wutausbruch von mir so lange begleitet wird, wie er dauert. Am Ende waren mein Kind und ich sehr erschöpft. Also sagte ich: „Ich entscheide, dass wir heute Abend nicht die Zähne putzen, weil wir keine Kraft mehr dafür haben. Wir machen morgen weiter.“ So schliefen wir in Verbindung ein und fingen am nächsten Tag genau da an, wo wir aufgehört hatten. Mein Kind war viel mehr bereit, zu kooperieren. Wir starteten ganz anders ins Zähneputzen und es wurden tatsächlich Zähne geputzt.



Zurück zu dir und deinem Kind:

Dein Kind ist vermutlich kurz vor oder in der ersten Autonomiephase, wenn sein ‚Nein‘ zum Zähneputzen kommt. Vielleicht ist es noch ganz quirlig, albert herum oder spielt mit etwas. Mach also keine Doktorarbeit daraus, sondern leg einfach los und werde kreativ.



Bevor du mit den Strategien für Spiel und Spaß startest, möchte ich, dass du das Kind beim Namen nennst: „Hey, du bist gerade ganz kribbelig und brauchst Spiel und Spaß, damit das hier klappt, stimmt’s?!“ Bevor du Strategien nutzt, benennst du im besten Fall das Bedürfnis, für das sie gedacht sind. Antwortet dein Kind mit „Ja!“, fragst du je nach Alter „Und, hast du Ideen, wie wir Spiel und Spaß beim Zähneputzen haben können?“, und dann entwickelt ihr gemeinsam Ideen.



Ihr könntet beispielsweise ein Zahnputzlied singen oder etwas spielen. Ich bin beim Zähneputzen am liebsten die Hofzofe und meine Tochter möchte die Königin sein. Ich rede dann besonders vornehm mit ihr und sage beispielsweise:





„Gnädigste Dame, ich frage mich, wie es wohl Ihren adelig-goldigen Zähnen heute geht?

Öffnen Sie Ihr Mäulchen und zeigen Sie mir Ihre wunderschönen, hübschen, goldenen Zähnchen. Schauen Sie mal, wie die blitzen.“



Manchmal setzte ich meiner Tochter dabei auch eine Krone auf und hängte ihr einen Umhang um. Bei meinem Sohn suchte ich als Detektivin im Mund nach Schätzen oder die Zahnbürste war ein Düsenjet, der durch den Mund jagte. All das sind Strategien für Spiel und Spaß.



Ist dein Kind mit der Ideensammlung überfordert, erkennst du das an seinem Verhalten.

Du sagst zum Beispiel: „Ich habe eine Idee, magst du sie hören?“

Willigt es ein, schlägst du ihm deine Idee vor, statt weitere Fragen zu stellen, denn dein Kind braucht in diesem Moment mehr Führung und deine Ansagen.



Das ist mir zu doof.

Falls du jetzt denkst Ich bin doch nicht der Hampelmann für mein Kind,
 frage ich mich, was du brauchst, um bereit zu sein, mitzumachen. Ich tippe auf Empathie: Vielleicht durftest du nie lustig, quirlig und verrückt sein und musstest immer funktionieren. Ich sehe und höre dich, doch im Konflikt mit deinem Kind brauche ich deine erwachsene Bereitschaft, ins Handeln zu kommen und ihm zu helfen, ins Mitmachen zu finden.



Oft ist es so: Eltern wollen, dass ihre Kinder beim Zähneputzen mitmachen, und sind gleichzeitig selbst nicht bereit, mitzumachen. Beim Zähneputzen Spaß zu haben, ist mir zu doof.
 Da beißt sich die Katze in den Schwanz. Wenn du Kooperation brauchst, dann bedarf es als Erstes Kooperation deinerseits und der Bereitschaft, die Bedürfnisse deines Kindes zu erfüllen.






 Vier auf einen Streich


Das Bedürfnis nach Spiel und Spaß
 haben wir im Sack. Jetzt fehlen noch Strategien für Autonomie, Führung und Geborgenheit beim Zähneputzen.


Autonomie:
 Lass dein Kind in der ersten Autonomiephase Dinge selbst machen, also die Zahnbürste selbst aus dem Becher nehmen, die Zahnpasta mit deiner Hilfe selbst auftragen, die Zähne allein putzen, bevor du nachputzt. In der zweiten Autonomiephase kann dein Kind beispielsweise entscheiden, mit welcher von zwei Zahnbürsten ihr putzt. Werden die Zähne heute in der Badewanne, im Sitzen, im Stehen, im Liegen oder unter dem Tisch geputzt? Welche Zahnpasta wird benutzt? Öffne einen Rahmen, in dem dein Kind mitentscheiden kann. Dass geputzt wird, entscheidest du, und du hilfst deinem Kind, es zu schaffen. Du wirst eine Lösung finden.



Damit bist du bereits in der Führung.


Du führst dein Kind, indem du diese Dinge aussprichst, also beispielsweise sagst:

„Die Zähne werden geputzt. Das entscheide ich, weil ich für dich verantwortlich bin. Gleichzeitig sehe ich, du brauchst meine Nähe – wir finden eine Lösung!“



Geborgenheit:
 Die schenkst du deinem Kind, indem ihr die Zähne auf dem Schoß oder dem Arm putzt oder ihr beispielsweise Baby spielt beim Zähneputzen. Diese Kombination wirkt Wunder – probiere es aus und guck genau hin, was dein Kind braucht.



Am Ende ist es wie bei jedem anderen Konflikt, mit dem kleinen Unterschied, dass unsere eigenen Glaubenssätze zum Zähneputzen sehr tief sitzen:



Man muss Zähne putzen.



Wer die Zähne nicht putzt, dem fallen sie aus.



Man muss dreimal am Tag mindestens fünf





Minuten die Zähne putzen.






 Du definierst, wie du den Wert Hygiene und körperliche Gesundheit in deiner Familie lebst. Das entscheidet kein Zahnarzt für dich. Ihr putzt eure Zähne so, wie du es vertreten kannst. Vielleicht nutzt dein Kind auch irgendwann freiwillig Zahnseide und Mundspülung (so wie meine Kinder heute), weil es selbst Erfahrungen sammelt und beim Zahnarzt sieht, was passiert.



Mach dir keinen Druck – es geht erstmal darum, deinem Kind überhaupt eine Routine mitzugeben sowie Freude und Freiwilligkeit beim Zähneputzen zu schenken, damit dein Kind lernt, sich gern um seinen Körper zu kümmern. Dann wird es von ganz allein zwei- oder dreimal am Tag seine Zähne putzen. Das ist für mich die gelebte LilaLiebe.
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 Querverweis zum Bedürfnis Spiel & Spaß





Spiel und Spaß braucht dein Kind in ganz vielen



Konfliktsituationen, beispielsweise:





	
Beim Anziehen


	
Beim Zubettgehen


	
Beim Duschen


	
Bei Medienzeit


	
Beim Einschlafen


	
Beim Frechsein


	
Beim Hauen


	
Bei Ordnung


	
Bei Quatsch


	
Bei Schimpfwörtern


	
Bei Schule/Hausaufgaben


	
Bei Übergängen (ganz wichtig!)


	
Beim Wickeln
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Umgang mit deiner eigenen Wut
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 Zum Abschluss dieses Buchs möchte ich dir einige meiner Lieblingsstrategien für die Momente an die Hand geben, in denen dich dein schlechtes Gewissen plagt. Vielleicht hast du mal wieder anders reagiert, als du wolltest. Vielleicht hast du dein Kind mit einer Belohnung vom Mitmachen überzeugen wollen oder in einer Konfliktsituation eine Strafe angedroht, weil du nicht weiterwusstest. Vielleicht hat dich auch der Einsatz der Stellvertretenden Kraft gefordert und du zweifelst an dir.



Halten wir fest, dass wir alle Menschen sind – keine perfektionierten Maschinen. Du trägst, ebenso wie alle anderen, einen Rucksack mit dir herum, der mit deinen eigenen Erfahrungen gefüllt ist. Diese Erfahrungen sind ab und an der Auslöser dafür, dass du dein Kind ablehnst, überfordert bist, schreist oder wütend aus dem Raum stürmst und dein Kind allein lässt. Kurzum, du tust Dinge, die du eigentlich hinter dir lassen wolltest. Du fällst in alte Muster. Dabei willst du es doch eigentlich anders machen.

Zu jeder Zeit tust du dein Bestmögliches. Egal was du machst oder sagst, es ist das dir in dem Moment einzig Mögliche. Das heißt weder, dass es wundervoll für dein Kind ist, noch, dass du dich dafür verurteilen brauchst. Du kannst das, was passiert ist, bedauern und dich um deine Wut und dein schlechtes Gewissen kümmern.





Da es in diesem Buch darum ging, dir die Bedürfniswelt von Kindern zu erklären und dir zu zeigen, wie du deinem Kind alles geben kannst, was es braucht, konnten wir uns deinen Wunden aus der Kindheit nicht widmen. Mit ihnen will ich ein weiteres Buch füllen. Damit du dich in solchen Momenten dennoch um dich kümmern kannst, teile ich nun meine Lieblingsstrategien in oder nach einer solchen Situation mit dir.



Ich beginne mit einer Strategie, die du noch im Konflikt selbst anwenden und, falls sie dir gefällt, in deinen Alltag integrieren kannst.





Das EFT-Klopfen




Bei EFT (Emotional-Freedom-Technique) geht es darum, durch das sanfte Klopfen von sogenannten Meridianpunkten das Nervensystem anzusprechen und Gefühle wie Angst, Panik und Überforderung aus dem Körper zu leiten. Dazu kannst du Glaubenssätze denken oder laut aussprechen, die dir in dem Moment guttun oder dabei helfen, das Nervensystem zu regulieren.
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Ich persönlich liebe das Klopfen der Thymusdrüse in der Brustmitte und nehme mir dazu Glaubenssätze, die mir dabei helfen, mein Nervensystem zu regulieren – oder die mir in diesem Moment einfach guttun. Ich klopfe mit Daumen, Zeige- und Ringfinger so, dass es sich angenehm anfühlt. Manchmal lege ich auch einfach meine Hand auf diesen Punkt oder streichle ihn. Du kannst die Augen dabei schließen oder geöffnet lassen und die Sätze stumm oder laut sprechen. Alles ist okay, probiere dich hier aus.



Wenn dein Nervensystem reagiert, merkst du es daran, dass du beispielsweise gähnst, die Tränen laufen oder dir etwas schwindelig bzw. übel wird. Lass alles zu, was kommt. Diese Reaktion deines Nervensystems ist das Ziel, denn sie verhilft dazu, dass die 
 Gefühle ihren Weg nach draußen finden. Danach wirst du dich freier, entspannter und friedlicher fühlen.



Das kannst du im Alltag ebenso machen wie in Konfliktsituationen. Mein Tipp für dich: Häng dir einen Zettel an die Orte, an denen häufig Konflikte entstehen und du die Geduld oder die Fassung verlierst. Notiere dir einen Satz, den du in diesen Situationen brauchen könntest.



Im Alltag klopfe ich beispielsweise gern die Sätze „Ich bin in Sicherheit“ und „Ich bin liebenswert“. Das mache ich beim Zähneputzen, im Laufen, in der Schlange an der Supermarktkasse oder vor dem Einschlafen.



Ich klopfe gern vor und auch mit meinen Kindern. Mit ihnen zusammen klopfe ich die verschiedenen Glaubenssätze, die du im ABC findest.
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Bedauern



Ich halte nichts von Schuld oder Entschuldigungen. Beides bedeutet für mich, etwas falsch gemacht zu haben. Für mich gibt es nur den Menschen und den Moment – und die Haltung, dass jede*r das in dieser Situation Bestmögliche tut und grundsätzlich zum Wohl aller beitragen möchte.



Statt zu entschuldigen oder zu bereuen, bedaure ich. Merke ich also, dass ich mich anders verhalten habe, als ich es gern getan hätte, bedaure ich mein Verhalten und versuche, es beim nächsten Mal anders zu machen.



Ich sage meiner Tochter dann beispielsweise:



„Ich bedaure, wie ich mit dir gesprochen habe, weil mir unsere Verbindung so wichtig ist. Ich kümmere mich darum, es beim nächsten Mal anders zu machen.“



Das eigene Verhalten, die Gedanken oder das Gesagte zu bedauern, kann sehr verbindend für dich und dein Kind sein. Das Bedauern drückt unerfüllte Bedürfnisse aus, ohne dass es in diesem Moment einen Handlungsbedarf gibt. Es ist wichtig, auszusprechen, welches Bedürfnis du befriedigen wolltest, damit alle Beteiligten dich verstehen können und du ein Bewusstsein dafür bekommst, wo du hinschauen darfst.
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Formulierungshilfen:



„Ich bedaure, dass ich dich bestraft habe,

weil mir bedingungslose Liebe wichtig ist.“

„Ich bedauere, dass ich dich allein gelassen habe,

da mir dein Schutz wichtig ist und ich für dich

verantwortlich bin.“


Ergänzen kannst du dein Bedauern jeweils mit

dem Zusatz
 „Ich kümmere mich darum“.
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Damit zeigst du, dass du ein Bewusstsein für dein Verhalten hast und präsent bist. Du lebst deinem Kind vor, wie es mit herausfordernden Situationen umgehen kann, ohne ein schlechtes Gewissen zu entwickeln, und wie es geht, Verantwortung für die eigenen Handlungen zu übernehmen.



Auch unabhängig von deinem Kind kannst du bedauern, indem du dir beispielsweise eine Liste erstellst, in die du abends eine oder mehrere Sachen einträgst, die du bedauerst. Das hilft dir dabei, bestimmte Bedürfnisse zu erkennen, die dir wichtig sind, und Strategien dafür zu finden, sie zu erfüllen.






Das hawaiianische Vergebungsritual mit der LilaLiebe




Falls du dich deinem Kind gegenüber so verhalten hast, dass du danach Schuldgefühle hast, habe ich zum Abschluss des Buchs noch ein kleines Geschenk für dich, das ich mir selbst machte:



Ich kombinierte das hawaiianische Vergebungsritual Ho‘oponopono mit der Gewaltfreien Kommunikation und der LilaLiebe und wandelte es für mich ein wenig um.



Dieses Ritual wendete ich selbst immer dann an, wenn ich Schuldgefühle hatte oder in Verurteilungen festhing – und ich nutze es heute noch, wenn ich starke Gewissensbisse habe. Es schenkt so viel Vergebung, Annahme und Frieden – probiere es mal aus.
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Abschluss
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 Das war’s. Wir sind durch. Vielleicht bist du gerade noch völlig überfordert nach all den Impulsen, die ich dir auf den vergangenen Seiten dagelassen habe. Lass das Gelesene und Gelernte zunächst sacken und arbeiten. Ich bin mir sicher, du wirst erste Veränderungen im Alltag mit deinem Kind erleben, allein deswegen, weil sich deine Haltung und dein Blick auf dein Kind verändern werden, weil du eine andere Klarheit und Sicherheit in dem hast, was du tust.



Dieses Buch ist bewusst so geschrieben, dass du es immer wieder zur Hand nehmen kannst, wenn du Unterstützung bei einem konkreten Konflikt brauchst. Nutze es für dich als genau dieses Hilfsmittel, um dir Impulse zu holen und dich an deine Haltung zu erinnern.



Ich hoffe sehr, dass du deinem Kind nach dem Lesen bereits einige Schritte näherkommst, und noch viel mehr hoffe ich, dass du weiterhin bereit bist, mitzumachen und Lösungen zu finden, um die Bedürfnisse aller zu erfüllen.



LilaLiebe geht raus zu dir.



Lass uns gemeinsam die Welt ein wenig freundlicher gestalten.
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Bedürfnisverzeichnis

Bonus: Bedürfnisse in Kindersprache





A
 Abenteuer


Etwas Neues erleben

„Ich bin mutig!“


	Essen

	Quatsch

	Zähneputzen





A
 Autonomie

Selber machen –Selber entscheiden

„Ich bin wichtig!“


	In jedem Konflikt geht es in Teilen immer auch um Autonomie.





B
 Berührung

Anfassen

„Ich spüre mich!“


	Bettgehen

	Einschlafen

	Hauen

	Kita- oder Schulstart

	Nach Medienkonsum

	Panik

	Trotzphase

	Übergänge

	Wut





B
 Bewegung

Toben

„Ich bin aktiv!“


	Einschlafen

	Esstisch

	„Nein, ich will nicht nach Hause.“

	Schule/Hausaufgaben

	Wickeln 




E
 Einbezogen-Sein




Gefragt werden



„Ich darf meine Meinung sagen!“


	Geschwisterstreit

	Frech

	Hauen

	Ignorieren

	Jammern

	Lügen

	Petzen

	Respektlosigkeit

	Schimpfwörter





E
 Empathie

Gefühle sehen und hören

„Alle meine Gefühle dürfen sein!“


	Empathie braucht es immer und überall – in jedem einzelnen Konflikt mit deinem Kind.





E
 Entleerung

Pipi machen

„Ich darf loslassen!“


	Wickeln





E
 Entspannung

Pause machen

„Ich darf Pausen machen!“


	Einschlafen

	Jammern

	Panik

	Schule/Hausaufgaben

	Wut





F
 Führung

Unterstützung alles zu schaffen

„Ich schaffe alles, was ich brauche!“


	Führung braucht es immer und überall, weil sie für mich ein fester Bestandteil der LilaLiebe ist.





G
 Geborgenheit

Mama/Papa-Nähe

„Ich bin geborgen!“




	Anziehen

	Bettgehen

	Duschen

	Einschlafen

	Essen

	Geschwisterstreit

	Kita-Nein

	Lügen

	‚Nein‘

	Panik

	Petzen

	Quatsch machen

	Schimpfwörter

	Übergänge

	Zähneputzen





G
 Gemeinschaft

Zusammensein

„Wir gehören zusammen!“


	Geschwisterstreit

	Hauen

	Ignorieren

	Jammern

	Lügen

	Petzen

	Respektlosigkeit

	Schimpfwörter

	Teilen

	Trotzphase

	Übergänge

	Verschlossen sein

	Wut





G
 Gerechtigkeit

Es ist gerecht

„Ich zähle!“


	Geschwisterstreit

	Hauen

	‚Nein‘

	Lügen

	Petzen

	Respektlosigkeit

	Trotzphase

	Wut






 G
 Grenzen

Nein sagen

„Ich darf „Nein“ sagen!“


	Hauen

	Geschwisterstreit

	Medizin

	Schule/Hausaufgaben 269


	Trotzen

	Übergänge

	Wickeln

	Zähneputzen





H
 Harmonie

Alle sind friedvoll miteinander

„Es geht allen gut!“


	Geschwisterstreit

	Hauen

	Ignorieren

	Jammern

	Lügen

	Medien

	‚Nein‘

	Quatsch machen

	Respektlosigkeit

	Schimpfwörter

	Schule/Hausaufgaben

	Wut

	Zähneputzen





H
 Hygiene

Alles ist sauber

„Ich kümmere mich gern um meinen Körper“


	Duschen

	Wickeln

	Zähneputzen






K
 Kooperation

Mitmachen

„Ich mache gerne mit!“


	Kooperation passt zu fast jedem Konflikt. Hab unbedingt auf dem Schirm, dass dein Kind mitmachen möchte.










K
 Körperliche Gesundheit

Gesund sein

„Ich bin gesund!“


	Essen

	Duschen

	Zubettgehen

	Medizin

	Übergänge

	Wickeln

	Zähneputzen





L
 Liebe

Geliebt werden

„Ich bin liebenswert!“


	Das Bedürfnis nach Liebe braucht es in jedem Konflikt, weil es um deine Haltung und deinen Blick auf dein Kind geht.





N
 Nahrung

Essen haben

„Ich esse gerne!“


	Essen





N
 Nonverbale Empathie

Siehe E wie Empathie


	Immer, in jedem Konflikt.





O
 Orientierung

Wissen, wann, was, wer und wo los ist

„Ich weiß Bescheid!“


	Orientierung braucht es in fast jedem Konflikt.





S
 Schlaf

Ins Bett gehen

„Mein Schlaf darf kommen!“


	Bettgehen

	Einschlafen





S
 Schutz

Beschützt sein

„Ich bin beschützt!“




	Hauen

	Medien

	Medizin

	Schnuller

	Panik

	Übergänge





S
 Sicherheit

Heile bleiben

„Ich bin in Sicherheit!“


	Sicherheit darfst du immer im Blick haben, weil es ein Oberbedürfnis ist, auf dessen Unterbedürfnisse du jedes Mal schauen kannst.





S
 Spiel und Spaß

Leichtigkeit

„Ich darf Spiel & Spaß haben!“


	Anziehen

	Bettgehen

	Duschen

	Computer

	Einschlafen

	Frech sein

	Hauen

	Ordnung

	Quatsch machen

	Schimpfwörter

	Schule/Hausaufgaben

	Übergänge (ganz wichtig!)

	Wickeln

	Zähneputzen 




S
 Struktur




Alles ist geregelt

„Ich weiß, wo alles ist & komme klar!“




	Anziehen

	Bettgehen

	Computer

	Duschen

	Einschlafen

	Essen

	Frech sein

	Geschwisterstreit

	Hausaufgaben

	Ignorieren

	Jammern

	Kita-Nein

	Ordnung

	Trotzphase

	Übergänge

	Wickeln

	Zähneputzen





V
 Verstehen

Verstanden werden

„Wir finden für alles eine Lösung!“


	Hauen

	Ignorieren

	Jammern

	Petzen

	Respektlosigkeit

	Schimpfwörter

	Teilen 




Z
 Zugehörigkeit




Alle gehören dazu und jede:r darf so sein, wie er/sie ist

„Ich gehöre dazu!“


	Geschwisterstreit

	Hauen

	Ignorieren

	Jammern

	Lügen

	Medien

	‚Nein‘

	Quatsch machen

	Respektlosigkeit

	Schimpfwörter

	Schule/Hausaufgaben

	Wut

	Zähneputzen





Z
 Zuverlässigkeit

Alle halten sich an Absprachen

„Ich weiß, was passiert.“


	‚Nein‘

	Petzen

	Schule

	Und überall da, wo deine Elterliche Führung und Liebe gefragt ist.
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 Mich bei Menschen zu bedanken, erfüllt mich mit Dankbarkeit und im besten Fall auch sie – gleichzeitig möchte ich neben meiner Dankbarkeit auch meine Wertschätzung zum Ausdruck bringen und diese beiden Bedürfnisse bei meinem Gegenüber erfüllen.



Als Erstes möchte ich dir danken. Du hast dir dieses Buch geschenkt und warst bereit, es bis zum Ende zu lesen. Vielleicht hast du es sogar weiterempfohlen. Danke an dich, für deine Bereitschaft mitzumachen. Danke für dein Vertrauen und deine Wirksamkeit. Lass uns gemeinsam die Welt freundlicher gestalten.



Mein absolut fettestes Danke geht – mit einem bebenden Herzen und Tränen in den Augen – an Steffi. Steffi Kannt. Steffi ist unsere Texterin und Produktmanagerin im #TeamHerzenssache. Neben dieser Tätigkeit hat sie mich so unfassbar dabei unterstützt, Raum für meinen kreativen Prozess zu haben und meine Worte in eine Struktur zu packen – und das Buch damit so zu gestalten, wie ich es immer haben wollte. Danke, Steffi, für dein Sein an meiner Seite, für deine Expertise und deine Bereitschaft, bis zum letzten Buchstaben mitzumachen.




 Des Weiteren geht mein Dank an Rebecca Wangemann, die als Lektorin meine Texte in Form gegossen hat. Danke für dein Feingefühl, deine Akzeptanz und deine Bereitschaft, dich auf meine Welt einzulassen.



Malia war mein absoluter Wunschverlag – und somit bin ich sehr dankbar, dass ich dieses Buch bei und mit ihnen veröffentlichen darf. Auch diese Zusammenarbeit lebt für mich von Akzeptanz, Kreativität, Verstehen und Verstandenwerden. Allen Menschen aus dem Verlag gilt mein Dank für ihr Zutun zu diesem Buch. Danke für eure Expertise.



Und hey – natürlich geht ein fettes Danke auch an mich. Wir sind hier nämlich bei der #gfkmitkathy und da wird Bedürfniserfüllung in beide Richtunge gelebt! Ein Nachschlagewerk für Eltern zu schaffen, war meine Grundidee, als ich damals die Herzenssache gegründet habe. Dies nun als Buch umzusetzen – und in all den Jahren, die seit dieser ersten Idee vergangen sind, die LilaLiebe entwickelt zu haben –, da bin ich voller Dankbarkeit mir selbst gegenüber und eben auch voller Wertschätzung, dass ich es genau so gemacht habe, wie ich es gemacht habe.



Danke an alle Menschen, die bereit sind, mit meiner Vision mitzugehen und die LilaLiebe in die Welt zu tragen. Mögen immer mehr Kinder und Innere Kinder das bekommen, was sie brauchen, um am Ende die Welt zu einem friedvollen Ort werden zu lassen.










Über die Autorin, Kathy Weber
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 Kathy Weber ist ausgebildete Trainerin der Gewaltfreien Kommunikation (GFK) nach Marshall B. Rosenberg, Familien- und Elternberaterin, Unternehmerin, Moderatorin, SPIEGEL-Bestseller-Autorin – und zweifache Mama.



Ihre Mission ist es aufzuzeigen, wie Familienalltag mit Hilfe der Gewaltfreien Kommunikation leichter gestaltet werden kann und Eltern besser verstehen können, was ihre Kinder und auch ihre inneren Kinder brauchen – für mehr Gelassenheit und Verbindung. Dafür hat sie ihr eigenes Erziehungs- und Beratungskonzept, die LilaLiebe®, entwickelt.



Kathy Weber lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Berlin.



Folge Kathy Weber auf:
 Instagram
 @_kathy.weber_



Podcast
 „Familie Verstehen“
 ·
 
www.kw-herzenssache.de










Und falls du jetzt noch tiefer eintauchen möchtest in Kathys Arbeit, hier eine Herzensempfehlung für dich:



Aus WUT mach LIEBE
 (
 4-tägiger Audio-Kurs)



Was tun, wenn mein Kind mich wütend macht?



Komm raus aus deiner Wut und rein in die Liebe!



Lerne in vier Tagen, wie du dich von deiner Eltern-Wut verabschieden kannst –
 für mehr Miteinander und weniger Schimpfen
 im Familienalltag.





Hier findest du alle Infos zum Audio-Kurs:




https://kw-herzenssache.de/audio-kurs/
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